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  Erstes Kapitel


  DER BESUCH AUS TEXAS


  Ein Idyll wie im Schlaraffenland — Zeiten sind das... ja Zeiten! — Ein Empfang wie im Wilden Westen — Halt! Sie dürfen doch das Gesetz nicht aufheben! — Die erste Kraftprobe mit der Obrigkeit — Die „Schrecklichen" wackeln schrecklich mit den Köpfen — Der Kleine im Schwitzkasten — Wozu ein Holzstoß gut sein kann — Wir versichern Gott und die Welt — Solchen Leuten muß man nur mit Tricks kommen — Raubtierjagd mit Hindernissen — Auf die Bäume, ihr Affen! — Ein Tiger macht auch „Starke" schwach — Klugheit ist doch der bessere Teil der Tapferkeit —


  


  Hilfssheriff John Watson, das stellvertretende „Auge des Gesetzes" von Somerset, lag in einem Schaukelstuhl und schlief. Es war um die vierte Nachmittagsstunde. Die Sonne stand hoch am blauen Himmel, und im Town herrschte reges Leben und Treiben, aber das stellvertretende Gesetz machte dennoch die Augen zu ... Wahrscheinlich, weil ihn die Sonne blendete.


  Der Schaukelstuhl stand im Garten seines Häuschens unter einem schattenspendenden Holunderbaum. Mr. Watson hatte die Hände auf dem Bauch gefaltet, die Beine lang von sich gestreckt und den Mund weit geöffnet. Es fehlten nur noch die gebratenen Täubchen, die ihm da hinein flogen, dann könnte man glauben, im Schlaraffenland und nicht in Arizona zu sein.


  


  Er schnarchte so fürchterlich, daß das Pferd eines Cowboys, der gerade die Hauptstraße herunter geritten kam, scheu wurde und wie vom Teufel gehetzt davon-galoppierte. Der Cowboy, ein gewisser James Brook von der Osborne-Ranch, sauste im großen Bogen aus dem Sattel und landete im Staub der Straße.


  „All devils", knurrte der Mann, nachdem er seine Knochen wieder zusammengelesen hatte, „was war denn das? Welches Rindviech hat meinen Gaul scheu gemacht?"


  „Das ist Beamtenbeleidigung", rief ihm eine helle Jungenstimme zu, „so was dürfen Sie nicht sagen, Mr. Brook."


  Der Cowboy sah sich wütend um. Auf einem Zaun sah er einen kleinen Bengel sitzen, den er sofort als Joe Jemmery, den Sohn des Schneidermeisters, erkannte.


  „Joe", drohte James Brook, „sei nicht so frech, Boy. Ich hole dich gleich vom Zaun und zieh dir das Fell über die Ohren!"


  „Frech? Ich bin doch nicht frech, Mr. Brook", grinste der Kleine. „Im Gegenteil, ich sagte die Wahrheit. Wenn Sie, wie ich, auf dem Zaun sitzen würden, könnten Sie sich davon überzeugen."


  „Das werden wir gleich haben", sagte der Cowboy. Er machte eine Flanke und saß im nächsten Augenblick neben Joe.


  „Na?" griente der, „was sagen Sie jetzt?"


  James Brook sagte zuerst einmal gar nichts. Voller Verwunderung sah er in den Garten, wo er unter dem Holunderbaum das Idyll wie im Schlaraffenland entdeckte.


  


  „Himmel!" Er kratzte sich den Kopf. „Und ich dachte, das wäre der Motor der Sägemühle."


  „Ja, Mr. Brook", lachte Joe, „wenn man mit Schnarchen Geld verdienen könnte, wäre John Watson längst ein reicher Mann. Keiner schnarcht so laut und so lange wie unser guter Hilfssheriff. Man müßte mal in den Staaten einen „Schnarchwettbewerb" veranstalten. Watson bekäme bestimmt den ersten Preis."


  „Quatsch!" brummte der Cowboy. „Dem werde ich es zeigen. Schläft am hellen Nachmittag. Wozu bezahlen wir einen Hilfssheriff, wenn er doch nur dauernd schläft? Der Kerl macht sich auf unsere Kosten einen faulen Tag. Moment, ich werde ihm--"


  „Um Gottes willen", schrie Joe, „was wollen Sie tun?"


  Der Cowboy hatte in aller Seelenruhe seinen Colt gezogen und hielt die schwarze Öffnung nun direkt auf den Kopf des Sheriffs.


  „Machen Sie sich nicht unglücklich, Mr. Brook", flehte Joe Jemmery, „wenn Sie John Watson abknallen--"


  „Sei still, du Dreikäsehoch, solche Tagediebe muß man--"


  „Krach!" — Der Colt hatte gesprochen! Eine feine Rauchfahne wehte über den Garten hin. Joe Jemmery sah nichts mehr davon. Vor lauter Schreck war er vom Zaun gefallen. James Brook lachte laut auf und steckte den Colt wieder in das Holfter, schob seinen breitrandigen Hut in den Nacken und stelzte die Straße hinunter. Joe sah ihm entsetzt nach. Wie mochte der jetzt hinter dem Zaun aussehen?


  Der Kleine nahm allen Mut zusammen und kletterte wieder auf die Mauer. Und was sah er? — Nichts sah er! Der Schaukelstuhl, in dem vor wenigen Sekunden noch John Watson geschlafen hatte, war leer.


  Aber wo war das Gesetz nur geblieben? Joe riß die Augen auf, so weit er konnte, aber von John Watson war weit und breit nichts zu entdecken. Eigenartig, der Mann konnte sich doch nicht in Luft aufgelöst haben?


  Nein, John Watson hatte sich auch nicht in Luft aufgelöst. Im Gegenteil, er hatte sich sozusagen in Erde verwandelt. Haarscharf war die Kugel aus James' Colt unter seiner langen Nase entlang gepfiffen! Vor lauter Schreck war der Hilfssheriff aus dem Stuhl gefallen und genau in einem Gartenbeet mit Kohlköpfen gelandet. Onkel John hatte keine Sekunde gezögert! Sofort hatte er sich „eingegraben", und jetzt sah nur noch sein Kopf hervor. Ein Kohlkopf unter Kohlköpfen! Natürlich kniff er fest die Augen zu; denn er kannte das schöne Sprichwort: „Was ich nicht seh, macht mir kein Weh!"


  So sah der Hilfssheriff Joe Jemmery nicht, und Joe sah den Hilfssheriff nicht! John Watsons Kopf war zwischen dem Gemüse wirklich nicht zu erkennen. Ob es die Blässe war, die sein Gesicht überzogen hatte ... oder die langen Ohren . ..? Wer konnte das wissen. Auch Kohl hatte große, fleischige Blätter, die wie Ohren in der bewegten Luft fächelten.


  Aber schon nahte neues Unheil in Gestalt einer alten Frau. Sie trat aus der Hintertür des Hauses und trug in der Hand ein großes Messer! Schnurstraks lief sie auf das Beet mit den Kohlköpfen zu. Wollte die Frau etwa —? Ja, ausgerechnet jetzt wollte sie einen Kohlkopf ernten, das hatte ihr Sheriff Tunker gestattet.


  


  Hilfssheriff John Watson ahnte nicht, in welcher Gefahr er schwebte. Die Alte war nämlich sehr, sehr kurzsichtig! Wie leicht konnte es da geschehen, daß sie den Falschen erwischte, zumal dieser noch immer tapfer die Augen zukniff. Onkel John glaubte nämlich, es habe ein Überfall auf sein Office stattgefunden, und hielt das herannahende Individuum für einen Gauner, der ihn suchte. Aber so weit sollte es nun doch nicht kommen. Denn Joe Jemmery, der noch immer auf der Mauerkrone hockte, rief auf einmal laut in den Garten hinein:


  „He, Mrs. Jackson, wissen Sie nicht, wo Mr. Watson steckt? Vor vier Minuten lag er noch im Schaukelstuhl, und jetzt ist er spurlos verschwunden."


  „Mach, daß du weiterkommst, du Naseweis", keifte die Alte; sie dachte wohl, Joe wolle sie auf den Arm nehmen. „Was gehen dich andere Leute an? Geh lieber nach Hause und mach deine Schulaufgaben!"


  ,Alte Giftnudel', dachte Joe. Er sagte nichts mehr, blieb aber auf seinem Platz sitzen.


  John Watson wußte aber jetzt, daß kein Überfall stattgefunden hatte. Trotzdem wagte er sich nicht aus dem Beet heraus. Er hatte die Stimmen des kleinen Joe und der Witwe Jackson erkannt und befürchtete, die beiden würden dann im ganzen Town herum bringen, daß er, John Watson, sich ins Gemüsebeet verkrochen hatte. Besonderen Respekt hatte er in dieser Beziehung vor dem pfiffigen Schneidermeisterssohn, denn der würde es sofort Pete Simmers weitermelden, und damit wüßte es dann bald der ganze „Bund der Gerechten". Mit den Boys vom „Bund" aber stand er stets auf Kriegsfuß.


  


  Und John Watson war nicht gewillt, sich wieder dem Gespött der Menschen auszusetzen.


  Die Witwe hatte jetzt beinahe das Beet erreicht. Der Hilfssheriff öffnete sein linkes Auge ein ganz klein wenig — und erschrak fürchterlich! Ein heller Blitz war ihm ins Auge gefahren. Ein Blitz von der Schneide des Messers, das die Alte in der Hand hielt. Der wackere Hilfssheriff schwitzte plötzlich fürchterlich. Er merkte jetzt erst, in welcher Gefahr er sich befand, denn die alte Jackson war wirklich sehr kurzsichtig, ja, beinahe schon blind. Da konnte das Messer leicht ins Auge gehen!


  Aber plötzlich kam die Rettung. Sie nahte in Gestalt des hilfssherifflichen Neffen Jimmy Watson. Der Schlaks, von den Mitgliedern des Bundes nur „Stinktier" genannt, schob seine lange Figur in den Garten.


  „Onkel John, Onkel Joohoon! Onkelchen, wo steckst du denn?"


  „Huch!" fuhr die Witwe Jackson erschrocken herum. „Mußt du denn so schreien, du Lausebengel? Hast du mich aber erschreckt!"


  John Watson, der wieder ein Auge riskierte und feststellte, daß die Alte ihm nun den Rücken zuwandte, war mit einem Satz aus dem Kohlkopfbeet heraus.


  „Was ist los, Jimmy" — er sagte das ganz harmlos — „warum brüllst du wie ein Zahnbrecher?"


  „Kjch!" machte die Witwe zum zweiten Male, indem sie wieder herumfuhr, „jetzt haben Sie mich aber erschreckt, Mr. Watson. Wo steckten Sie denn? Habe Sie vorher gar nicht gesehen."


  „Nicht gesehen? Ha — ha! Sie werden eben immer kurzsichtiger. Das 'Gesetz' ist stets da, wo man es am wenigsten vermutet!" John Watson klopfte sich verstohlen den Sand vom Anzug.


  „Mr. Watson hat den Kohlköpfen das Einmaleins beigebracht", krähte es in diesem Augenblick vom Zaun herab.


  „Verdufte, Bengel!" Onkel John riß wütend einen Kohlkopf aus der Erde und schleuderte ihn auf den kleinen Joe. Der fing das Geschoß gekonnt auf und sagte verbindlichst:


  „Vielen Dank, Mr. Watson. Meine Mutter wird uns eine schöne Suppe davon kochen."


  „Liebwerter Onkel", schaltete Jimmy sich jetzt ein, „liebwerter Onkel, ich habe dir eine wichtige Wichtigkeit mitzuteilen."


  „Rede!" knurrte das stellvertretende Gesetz kurz.


  „Du sollst — du mußt schleunigst zum Bahnhof kommen. Du sollst die Beine in die Hand nehmen und--"


  „Ich soll? Ich muß?" John Watson donnerte empört los. „Kein Mensch muß müssen, verstanden? Kein Mensch — und ein Hilfssheriff schon gar nicht, verstanden? Welcher aufgeblasene Trottel erlaubt sich das zu sagen? Heh, heraus mit der Sprache! Wer wagte es, mir zu sagen, ich solle — ich müsse!"


  „Der — der — du — da —", Jimmy stotterte, als ob er gesprungene Schallplatten gefrühstückt hätte.


  „Der — der — wer — du —?" äffte Onkel John seinem Neffen nach, „kannst du nicht mehr reden? Ist dir die Spucke dick geworden? Wer wie was verschlug dir die Sprache?"


  


  „Da ist ein Fremder angekommen", berichtete Jimmy jetzt, „und der fremde Gent hat gesagt--"


  „Genug!" John Watson reckte seinen dünnen Körper, daß die Knochen knackten. „Sage deinem fremden Gent", näselte er von oben herab, „wenn er etwas von mir wolle, dann solle er gefälligst zu mir kommen! Ich bin während der Dienststunden in meinem Office zu finden."


  „Nein, lieber nicht, Onkelchen", wagte Jimmy zu widersprechen, „es ist ein reicher Mann."


  „Erstens nenne mich nicht immer Onkelchen — denn dazu bist du schon zu groß — und zweitens vertrete ich hier das Gesetz, und das ist unverkäuflich!" sagte Onkel John salbungsvoll.


  Jimmy wackelte vor Aufregung mit den Ohren. Was war seinem Onkel geschehen? Mr. Huckley, dem reichen Fabrikanten gegenüber, benahm er sich doch anders. Da nützte er jede Chance aus, einen fetten „Brocken" zu erhaschen.


  „Onkel John", versuchte der Schlaks es noch mal, „es ist ein Texasman."


  „Ein was? Hohoho! Ein Texaner? Auch das noch!" Der Hilfssheriff fühlte sich, nachdem er so gut geruht hatte, besonders stark. „Und ein Texaner erlaubt sich, mir so etwas sagen zu lassen? Ausgerechnet aus Texas kommt der Mann, sososo! Hmhmhm! Der soll mich aber kennen lernen! Als ob wir hier in Arizona zu heiß gebadet wären. Als ob wir keine mutigen Männer hier hätten!" John Watson zog augenblicklich seinen Colt.


  Die alte Witwe, die erstaunt den Reden gefolgt war, fühlte sich auf einmal bedroht. Mit einem schrecklichen


  Geschrei ließ sie sich in die Beete fallen. John Watson spuckte verächtlich aus.


  „Alte Schachtel", brummte er. „Folge mir, wackerer Jimmy", sagte er dann hoheitsvoll zu seinem Neffen, „der Mann aus Texas soll jetzt von mir bedient werden!"


  Damit verließ der Hilfssheriff den Garten. Er nahm nun natürlich an, der Mann aus Texas habe vorhin den Schuß auf ihn abgegeben. Darum war er auch so in Wut geraten. — Die alte Jackson aber schnitt jetzt endlich ihren Kohlkopf ab.


  „Zeiten sind das — Zeiten!" kicherte sie vor sich hin, „wie in Texas!" Sie hatte von der ganzen Geschichte nicht viel mitbekommen; denn sie war nicht nur kurzsichtig, sondern auch schwerhörig.


  Joe Jemmery hatte nicht erst gewartet, bis John Watson mit seinen langen Tiraden zu Ende war. „Regenwurm", wie Joe auch von seinen Freunden genannt wurde, hatte sich sofort zum Bahnhof begeben, weil sein Instinkt ihm sagte, daß es hier eine kleine Sensation geben könnte. Joe war für den „Bund der Gerechten" so etwas wie ein „heimlicher Beobachter". Wo sich auch nur die kleinste Kleinigkeit im Town ereignete, war Joe dabei. Da er noch so klein war, fiel er auch nirgends auf. Aber über alles war er bestens unterrichtet, und seine emsige Tätigkeit hatte dem „Bund" — besonders was den Hilfssheriff anbetraf — schon manchen Nutzen gebracht. Dabei war er keineswegs ein „Waschweib", das Gerüchte verbreitete oder die Tatsachen verdrehte. Der


  


  


  Boy war eben in jeder Beziehung „auf Draht", und Pete und seine Freunde wußten, daß man sich auf ihn verlassen konnte. So auch jetzt!


  Joe startete einen Hundert-Meter-Lauf und kam bald mit keuchenden Lungen am Bahnhof an. Allerdings kurvte er nicht auf den um diese Zeit belebten Vorplatz, sondern ging erst einmal in Mr. Bakers Gemüsegarten in Deckung. Von hier aus konnte er ungestört beobachten.


  Sofort fiel ihm der große Mann auf, der mit langen Schritten vor dem Bahnhofsgelände auf und ab stolzierte. Das mußte der Gent sein, von dem Jimmy gesprochen hatte. Der Mann hatte einen Hut auf, dessen Krempe so groß war wie ein Wagenrad. Er hatte die Daumen in die Ärmellöcher seiner Weste geklemmt, so daß man die dicke goldene Uhrkette auf seinem Bauch deutlich sehen konnte. Im Munde hatte er eine riesige Zigarre. Sie paßte gut zu dem Hut und der Uhrkette.


  Aber noch etwas entdeckte Regenwurm! Auf dem Abstellgleis stand ein Güterwagen. Noch bevor der Kleine sich darüber Gedanken machen konnte, brüllte der Mann mit der Zigarre:


  „He, Freddy! Verdammt, Boy, was ist los?"


  Aus dem Bremserhäuschen des Güterwagens kletterte jetzt ein Bursche, der wohl noch einen Kopf größer war als der Watsonschlaks. Er hatte genau so einen Hut auf wie der Mann mit der dicken Uhrkette. Über seine breite Brust strammte sich ein buntes Wollhemd, und die langen Beine steckten in einer Hose aus Wildleder. Der Boy schob die Hände bis zu den Ellenbogen in die Tasche und latschte im wiegenden Seemannsgang heran.


  „Eya, Dady" — er kaute gerade auf seinem Kaugummi — „lausiges Drecknest, das. Unverschämtheit von der Obrigkeit, keinen Vertreter zu deinem Empfang zu entsenden. Hast du denn nicht an den Sheriff dieses Kuhdorfes geschrieben?"


  „Yea, habe ich", knurrte der Alte, „werde dem Kerl Beine machen. Dieses ganze Kaff scheint noch im Winterschlaf zu liegen. Na, das wird bald anders."


  „Yea", echote Freddy, „nimm du dir die Alten vor, Dady, ich werde die Jungen beknien."


  .Olala', dachte Regenwurm, ,die scheinen ja allerhand vorzuhaben. Die wollen sich wohl ganz Somerset in die Tasche stecken.'


  In diesem Augenblick erschien Hilfssheriff Watson auf der Bildfläche. Er hatte seinen Colt in der Hand und schrie fast außer Atem schon von weitem:


  „Hände hoch, ihr Strauchdiebe! Jetzt schlägt die Uhr dreizehn! Bei John Watson wird pariert!"


  Der Mann mit der Zigarre dachte nicht daran, der freundlichen Aufforderung nachzukommen. Er trat dicht an Watson heran und zog ihm mit einer raschen Handbewegung den Hut über die Augen. Das „Auge des Gesetzes" konnte plötzlich nichts mehr sehen. Es wollte schon einen Satz rückwärts machen, aber der fremde Gent hatte bereits seinen großen Fuß auf seine Zehen gestellt. Im nächsten Augenblick war das Gesetz entwaffnet.


  „Au! Oh! Uh!" kreischte Watson. „Was ist denn das?"


  „Das ist die texanische Art", lachte der Fremde. „Sie müssen wissen, Sheriff, bei uns in Texas ist alles viel größer und besser. Die Füße und sogar die Fäuste! Wollen Sie mal meine Faust schmecken? Wette, Sie hören die lieben Engelein im Himmel singen, wenn ich Ihnen eine herunter haue."


  „Hä — hä-hä!" meckerte Freddy. „Hast du das gehört, Kleiner?" wandte er sich an Jimmy, der unbeteiligt dabeistand, „das gilt auch für dich!"


  „Das — das — das ist eine Beamtenbeleidigung", schnaufte Watson, „so was dürfen Sie hier nicht sagen. Wenn Sie auch aus Texas kommen, so gelten auch für Sie die Gesetze unseres Landes."


  „Richtig", quäkte Jimmy hinter dem Rücken seines Onkels, „der Boy da darf mir nichts tun!"


  „Oh", lachte Freddy, „dir haue ich die Jacke voll, wenn es mir Spaß macht." Und ehe Jimmy sich versah, hatte er schon eine saftige Ohrfeige kassiert. Der Watsonschlaks schoß sofort einen Salto und legte sich heulend in den Sand.


  John Watson schritt jetzt zur Tat. Er fuhr auf Freddy zu und wollte ihm an den Kragen. Aber daraus wurde nichts. Er selbst fühlte sich plötzlich am Kragen gepackt! Der Mann mit der Zigarre hob ihn mit der linken Hand vom Erdboden hoch. Der Hilfssheriff zappelte wie ein Frosch.


  „Hilfe! Halt! Oh, Sie dürfen doch das Gesetz nicht aufheben!" schrie er entrüstet.


  „Gesetz aufheben?" brüllte der Mann aus Texas. „No, das will ich auch nicht. Aber ich will, daß hier das geschieht, was ich sage!" Er setzte John Watson wieder auf die Erde. „Also, Sheriff, wir können Freunde werden. Hier, meine Hand."


  John Watson sah ein, daß es besser war, sich mit diesem Manne gut zu stellen. Rasch streckte er seine Hand aus. Der Fremde packte zu, und Onkel John ging sofort in die Knie.


  „Autsch!" schrie er. „Haben Sie aber einen Händedruck im Leibe!"


  „Yea", grinste der Texaner, „bei uns in Texas ist eben alles viel größer und besser."


  „Wie steht es", sagte jetzt Freddy zu Jimmy, „willst du mein Freund sein? Hier, meine Hand!"


  Das Stinktier beeilte sich, der Aufforderung nachzukommen. Freddy tat es seinem Vater gleich und drückte Jimmys Flosse so, daß dieser gleich einen Indianertanz aufführte.


  „Mein Name ist Goldsmith", sagte jetzt der Gent aus Texas, „ich hatte mich doch angemeldet, Sheriff. Haben Sie meinen Brief nicht erhalten?"


  „Brief? No, habe keinen gesehen." Watson schüttelte den Kopf. „Höh", dann fiel bei ihm der Cent. „Sheriff Tunker wird ihn erhalten haben. Natürlich hat er ihn bekommen; wie immer wird er ihn vergessen haben."


  „Sheriff Tunker? Wer ist denn das? Haben Sie in diesem Nest vielleicht zwei Sheriffs?"


  „Das nicht gerade; aber ich bin nur der Hilfssheriff John Watson. Man hat mir diesen Tunker einfach vor die Nase gesetzt, ohne mich zu fragen. Unglaublich so was! Völlig unfähig, dieser Mann."


  „Und warum erscheint dieser Tunker nicht, um mich zu begrüßen?" wollte Mr. Goldsmith jetzt wissen.


  „Er ist zur Zeit nicht da. Er ist überhaupt nie da, wenn etwas los ist. Vorgestern bekam er einen Brief, und dann ist er gleich abgedampft."


  


  „So? Aha! Dann vertreten Sie jetzt also das Gesetz?"


  „So ist es, Mr. Goldsmith. Ich bin überhaupt das wirkliche Gesetz von Somerset. Kommen Sie mit allen Sorgen vertrauensvoll zu mir. Ich werde das Kind schon schaukeln und dann mit dem Bade ausschütten."


  Natürlich wollte John Watson das Gegenteil sagen, aber mit den Sprichwörtern stand er insofern auf dem Kriegsfuß, als er sie alle durcheinanderbrachte. Mr. Goldsmith fiel das aber nicht weiter auf. Er hielt nichts von Sprichwörtern, er hielt nur etwas vom schnellen Geldverdienen.


  „Kommen Sie, Hilfssheriff", sagte er jetzt, „wollen uns in Ihr Office zurückziehen. Habe eine Menge mit Ihnen zu besprechen. Wie steht es mit einem anständigen Tropfen?"


  „Okay, lieber Freund", grinste Watson, „werden uns einen feinen Whisky zu Gemüte ziehen." Er dachte dabei heimlich an Mr. Tunkers Vorräte.


  „Das .lieber Freund' möchte ich nicht Wiederhören, Watson", dämpfte Mr. Goldsmith Onkel Johns Vorfreude, „zwischen Ihnen und mir stehen Welten, verstanden?"


  „Jawohl, Welten", echote Watson wie eine Felswand. Die nächste Viertelstunde hatte er genug zu überlegen, was das alles bedeuten sollte. Es gab doch schließlich nur eine Welt, in der alle lebten. Wieso standen dann Welten zwischen ihnen? Aber John Watson kam nicht auf des Rätsels Lösung. Seine Leitung war nicht lang genug. Oder war sie zu kurz? Wer wollte das entscheiden!


  Joe Jemmery war sich unterdessen nicht im klaren, was er beginnen sollte. Freddy und Jimmy waren auch schon gegangen. Wem sollte er folgen? Er konnte zu keinem Entschluß kommen, als plötzlich der Bahnhofsvorstand aus der Tür trat.


  Mr. Baker war ein ganz besonderer Freund der „Lausbuben von Somerset". Er mochte Pete und seine Freunde gern und half ihnen, wo er nur konnte. Schon sprang Regenwurm über den Gartenzaun, was Mr. Baker keineswegs übelnahm.


  „Na, Joe", lachte er, „hast du dir mal meine Kartoffeln angesehen? Die wachsen doch gut!"


  „No, Mr. Baker", der Kleine schüttelte den Kopf, „habe in Ihrem Garten nur kurz Deckung genommen. War ja sehr interessant, was ich eben hörte."


  „So? Was hast du denn gehört, Boy?"


  „Och, ließ mich davon überzeugen, daß in Texas alles viel größer und besser sei. Vor allem, was die Zigarren und Hüte anbetrifft."


  Mr. Baker mußte lachen. „Stimmt", nickte er, „stimmt haargenau. Diese Texaner benehmen sich, als hätten sie beim lieben Gott einen besonders großen Stein im Brett."


  „Wissen Sie, wer dieser Mr. Goldsmith ist?" fragte Joe schnell.


  „So ungefähr." Der Bahnhofsvorsteher stopfte sich seine Pfeife. „Auf jeden Fall hat er das alte Generalshaus gemietet und will in unserem Distrikt Versicherungen abschließen."


  „Versicherungen?" staunte Regenwurm. „Wozu soll das denn gut sein? Bis jetzt ging es doch auch ohne Versicherungen."


  


  „Tja, bis jetzt wohl! Aber so eine Versicherung hat auch was für sich, Boy. Wenn zum Beispiel dein Vater gegen Diebstahl versichert ist, bezahlt er jedes Jahr einen kleinen Betrag dafür und bekommt, wenn bei euch etwas gestohlen wird, den Schaden ersetzt."


  „Hm", überlegte der Kleine, „was geschieht aber, wenn bei uns nichts gestohlen wird?"


  „Dann? Na, dann bekommt ihr eben nichts!"


  „So was Dummes", Joe rieb sich die Nase, „möchte den Esel sehen, der so eine Versicherung abschließt. Überhaupt wird bei uns nicht viel gestohlen. Schließlich haben wir ja Mr. Tunker, der aufpaßt, damit nichts wegkommt."


  „Kannst recht haben", nickte Mr. Baker, der auch nicht für derlei Neuerungen zu haben war, „aber dieser Mr. Goldsmith ist bestimmt ein Moneymaker. Der macht uns gewiß noch viel Ärger."


  „Wie meinen Sie das?"


  „Kenne diese Typen, Boy. Die sind zäh wie Ziegenleder. Sie haben nur einen Gott: den Mammon! Aus allem machen sie Geld ... sogar aus Dreck. Dieser Mr. Goldsmith wird ganz Somerset durcheinanderbringen."


  „Och, da werden wir schon aufpassen", tröstete ihn Joe, „so schlimm kann es nicht werden."


  „Wir? Wer ist das? Du hast ja gesehen, Joe, Hilfssheriff Watson ist schon gut Freund mit dem Texaner."


  „Aber nicht mit Pete und dem ,Bund', Mr. Baker!" Regenwurm reckte sich stolz auf. „Wir haben schon oft bewiesen, zu was wir fähig sind. Schließlich sind wir der ,Bund der Gerechten'!"


  „Na", lachte Mr. Baker, „dann kann Somerset ja beruhigt schlafen." Er zog Joe freundschaftlich am Ohr und ging wieder in das Haus zurück.


  Regenwurm hatte es plötzlich sehr eilig. Er mußte unbedingt einige Mitglieder des „Bundes" aufsuchen und sie über die neuesten Ereignisse informieren. Gerade wollte er den Bahnhof verlassen, als ihm eine große Horde Jungen entgegenkam. Sie wurde von dem Sohn des Mr. Goldsmith angeführt. Joe erkannte sofort, wer da kam. Jimmy Watson hatte in aller Eile seine Freunde, die sich den schönen Namen „Schreckensbande" zugelegt hatten, zusammengetrommelt.


  „He, Regenwurm", krähte Jimmy los, als er den kleinen Boy sah, „hast du Lust, verprügelt zu werden?"


  „Das sieht dir ähnlich, Stinktier", griente der furchtbar los, „fühlst dich nur stark, wenn du zehn Mann hinter dir hast. Na, wir treffen uns noch mal allein. Dann gerbe ich dir dein Fell, Langer!"


  „Ho", jetzt blieb Freddy Goldsmith stehen, „höre sich einer diesen Zwerg an! Wer bist du denn, daß du so eine Lippe riskieren darfst, Bürschlein?"


  „Sie nennen ihn Regenwurm, Freddy", gab das Stinktier eiligst Auskunft, „er gehört zu Pete Simmers und seiner Bande."


  „Pete Simmers? Wer ist das? Der Boy soll sich sofort bei mir melden!" Freddy reckte sich wie ein Feldherr. „He, Regenwurm", donnerte er, „verschwinde und bringe diesen Pete hierher. Wirst ja wissen, wo dein Boss zu finden ist."


  Die „Schrecklichen" lachten meckernd. Endlich war mal einer da, gegen den dieser Pete nicht aufkam. Er würde bei Freddy Goldsmith den kürzeren ziehen. ^Das


  


  war Wasser auf der Mühle der „Schrecklichen"! Wie oft waren sie Pete unterlegen! Jetzt war die Stunde der Abrechnung da!


  „Soll dir übrigens einen schönen Gruß von Pete bestellen", gab Joe Jemmery jetzt frech zurück, „sollst mal auf der Salem-Ranch vorbeikommen und dir den Kuhstall ansehen. Für Rindviecher ist dort immer noch Platz. Kannst auch deine sauberen Freunde mitbringen!"


  Die „Schrecklichen" lachten plötzlich nicht mehr. Sie rissen das Maul auf und starrten entsetzt auf den kleinen Kerl, der es wagte, einem Freddy Goldsmith so was zu sagen. Der Boy aus Texas wurde blaß. Er verdrehte die Augen und war im ersten Augenblick nicht fähig zu antworten. Er konnte diese Frechheit einfach nicht fassen. Aber dann schaltete er blitzschnell.


  Joe Jemmery sollte jetzt erfahren, daß Freddy nicht nur ein Angeber war. Der Bursche machte einen Satz wie ein Panther und erwischte den Kleinen gerade, als er verduften wollte, noch eben am Hosenboden. Bevor Regenwurm einen Gedanken fassen konnte, hatte der große Freddy ihn schon übers Knie gelegt und drosch nun lustig darauflos. Der Bursche wußte schon, was er wollte. Er sah hier die willkommene Gelegenheit, sich von Anfang an Respekt zu verschaffen. Die „Schrecklichen" wackelten aufgeregt mit den Köpfen. Allä Wetter, dieser Freddy hatte Kraft. Aber so leicht war ein Joe Jemmery nicht zu bändigen! Freddy hatte den Kleinen eisern im Schwitzkasten. Allerdings nicht lange! Plötzlich bekam der Boy aus Texas eine wunderschöne Ohrfeige. Voller Schrecken ließ er Joe los und fuhr herum. Vor ihm stand ein dicker, pausbäckiger Bursche.


  


  „Dein Name ist in Zukunft Kojote", sagte dieser gelassen, „du hast dich nämlich feige benommen. schämst du dich nicht, gegen einen Boy vorzugehen, der nicht nur viel kleiner, sondern auch mindestens sieben Jahre jünger ist als du?"


  „Hell and devil", fluchte jetzt Freddy, „wer bist du denn? He, Jimmy, wer ist das?"


  „Bin Bill Osborne, Kojote", gab der Sohn vom Rancher Osborne Auskunft, „und jetzt stelle keine dämlichen Fragen mehr, sondern come on, wenn du es mit einem ,Gerechten' unbedingt aufnehmen möchtest."


  Freddy stellte keine Fragen mehr. Er ging sofort zum Angriff über und setzte Bill seine Faust grob in die Magengrube. Der Gerechte schoß sofort einen Purzelbaum rückwärts, stand aber gleich wieder auf den Beinen. Bill kämpfte wie ein Löwe. Er hatte seinen Gegner aber unterschätzt. Freddy war wohl dünner, aber viel größer und stärker als er. Er hatte mit seinen langen Armen fast die doppelte Reichweite. Außerdem verstand der Bursche etwas vom Boxen. Er deckte haargenau, und Bill kam nur sehr selten zum Ziel. Der Kampf dauerte kaum drei Minuten, als der Gerechte schon aus Mund und Nase blutete. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis er k. o. war. Aber so weit ließ der schlaue Freddy es nicht kommen. Er hörte plötzlich auf und schrie:


  „So, Boys, jetzt dürft ihr ihn fertigmachen."


  Die „Schrecklichen" sahen sich zuerst blöde an. Im nächsten Augenblick aber hatten sie kapiert und fielen über den Dicken her wie die Aasgeier.


  Doch jetzt schaltete sich Regenwurm ein. Er schnappte sich Jimmy Watson, der sich wie immer im Hintergrund


  


  gehalten hatte, und kämpfte, obwohl viel kleiner, einen heroischen Kampf. Aber viele Hunde sind nun mal des Hasen Tod.


  Wer weiß, wie die ungleiche Partie ausgegangen wäre* wenn in diesem Augenblick nicht James Brook, der Cowboy von der Osborne-Ranch, aufgekreuzt wäre. Er packte mit harten Fäusten zu und schüttelte die „Schrecklichen" ganz schrecklich durcheinander. Dann zog er den ziemlich angeschlagenen Bill hoch.


  „Mensch, Billy", stöhnte er, „siehst ja aus wie ein Farbkasten! Grün — blau — gelb — rot. Steht dir aber ganz gut. Come on, boy, denke, euer ,Bund' wird sich bei Gelegenheit revanchieren."


  „Worauf du dich verlassen kannst, James", röchelte Bill, „die Knaben werden noch ihr blaues Wunder erleben!"


  „Schönen Gruß auch an Pete Simmers", höhnte Freddy ihnen nach, als sie den Kampfplatz verließen, „wenn er sich im Town blicken läßt, ergeht es ihm nicht anders!"


  Die „Gerechten" gaben keine Antwort. Sie wußten, daß es in dieser Situation zwecklos war. Die Übermacht war zu groß; außerdem litten sie sich nicht gerne von einem „Erwachsenen", der James Brook ja nun einmal war, helfen. Daß Freddy Goldsmith auch schon so gut wie erwachsen war, das übersahen sie. —


  Johnny Wilde, der Sohn des Regierungsbeamten Wilde, hatte von all diesen Vorkommnissen keine Ahnung. Er hatte an diesem Nachmittag über seinen Büchern gesessen. Jetzt schlenderte er zum Bahnhof, weil er hoffte, dort einen „Gerechten" zu treffen. Zum mindesten würde ihm wohl Regenwurm in die Quere laufen. Denn wann war Joe einmal nicht am Bahnhof?


  Als Johnny dann den Platz erreichte, machte er große Augen.


  „Nanu, was ist denn hier kaputt?" fragte er sich selbst. „Scheint ja eine richtige Völkerwanderung im Gange zu sein."


  Johnny setzte sich auf einen Holzstapel und sah gelangweilt dem emsigen Treiben zu. Da stand ein Güterwagen, dessen Türen weit aufgeschoben waren. Die „schrecklichen" — Johnny erkannte die schmierige Gesellschaft sofort — waren eifrig dabei, den Wagen zu entladen. Was kam da nicht alles zum Vorschein! Sessel und Sofas, Schränke und Tische, Stehlampen und Betten — ein ganzer Hausstand. Die „Schrecklichen" schwitzten wie Affen, während ein langer Boy dabeistand und schrecklich kommandierte. Der Bursche ließ es sich nicht einfallen, auch nur einen Finger krumm zu machen.


  „Allerhand für's Geld", staunte Johnny, „schade, daß Joe nicht hier ist, der könnte mir bestimmt Auskunft erteilen."


  Soeben balancierte Jimmy Watson mit einem großen Spiegel aus dem Wagen.


  „Vorsicht!" brüllte der Boy, der den Aufseher spielte. „Paßt mir ja gut auf die Sachen auf! Wer was kaputt macht, muß es bezahlen."


  „Klirr — Krach — Peng!" Der junge Mann hatte noch nicht ganz ausgeredet, als Jimmy schon in den Scherben lag. Der Watsonschlaks schrie wie am Spieß. Schon war der große Boy heran und verpaßte Stinktier ein paar Ohrfeigen.


  „Trottel, blöder", schrie er, „kannst du deine dämlichen Ohren nicht aufmachen?"


  „Huhu — haha — hihi!" Das Stinktier greinte und wischte sich das Blut aus dem Gesicht. Ein Spiegelscherben hatte ihm die Wange angeritzt.


  „Hör auf zu heulen, Memme", herrschte der Große ihn an, „los, weitermachen, meine Zeit ist kostbar!"


  Plötzlich entdeckte er Johnny Wilde, der immer noch auf dem Holzstapel saß und vergnügt zuschaute. Der Große stakte mit langen Beinen heran, blieb dicht vor dem „Gerechten" stehen und sagte:


  „Darf ich den Herrn auch einladen? Zusehen, wie andere arbeiten, gibt es hier nicht!"


  Johnny kniff leicht die Augen zusammen und sah den Texaner erstaunt an. So was war ihm noch nicht vorgekommen. Der Boy mußte nicht alle Tassen im Schrank haben.


  „Los, an die Arbeit", wiederholte der Große seine Aufforderung, „ich sage nicht gern etwas zweimal!"


  „Wo kommst du überhaupt her?" wollte Johnny wissen.


  „Aus Texas natürlich, aber das kann dir ja egal sein."


  „Oh, ich dachte, du wärest irgendwo ausgerissen. Vielleicht vermißt man dich in einer Erziehungsanstalt, Kleiner?" Johnny hatte sehr freundlich gesprochen, aber dennoch sah der „Kleine" plötzlich rot.


  „Ich zähle bis drei", brüllte er los, „bist du dann nicht an der Arbeit, gerbe ich dir das Fell."


  


  „Du kannst meinetwegen bis Dreimillionen zählen", sagte Johnny gelassen, „ich bin nicht dein Diener, verstanden? Größenwahnsinnige pflegt man in Somerset einzusperren."


  „Eins — zwei — drei!" Freddy Goldsmith machte einen Satz vorwärts. Oh, er hätte das lieber nicht tun sollen! Johnny Wilde wußte nämlich genau, daß er es an Körperkräften nicht mit dem Boy aufnahm, aber er hatte dafür Grütze im Kopf. Er ging nicht blindlings drauflos wie Bill Osborne. Bei „drei" stützte er sich ab, machte einen Überschlag rückwärts und stieß sich so von dem Holzstoß ab, daß dieser ins Rutschen kam. Der lange Freddy schrie plötzlich fürchterlich auf. Holzkloben auf Holzkloben umprasselten ihn, und er wurde rettungslos eingedeckt.


  „Siehst du", sagte Johnny gemütlich, „so was nenne ich Holzhammernarkose. Auf Wiedersehen, Kleiner! Sei auch schön fleißig, ja?"


  Freddy Goldsmith schnaubte vor Wut wie ein Stier. Leider konnte er nichts machen, er war so zwischen den Kloben eingeklemmt, daß er nicht mehr heraus konnte.


  „He, ihr Idioten", brüllte er zu Jimmy und den „Schrecklichen" hinüber, „wollt ihr mich nicht befreien?"


  Die „Schrecklichen" machten sich sofort an die Arbeit. Fast zehn Minuten dauerte es, bis Freddy wieder auf den Beinen stand.


  „Wer war der Boy", wollte er sofort wissen. „Wenn ich den treffe, gibt es Kleinholz!"


  


  „Das — der — nein, lieber kein Kleinholz; liegt schon genug herum", stotterte Jimmy. „Nein — lieber nicht!"


  „He, wer war das, habe ich gefragt."


  „Das war Johnny Wilde", antwortete jetzt Jesse Blake, „er gehört zu Pete Simmers und seinen .Gerechten'."


  „Schon wieder dieser Pete Simmers! Na, der Boy wird büßen! Auf den Knien soll er mich um Gnade bitten!"


  Freddy Goldsmith tobte und schrie so laut, daß Mr. Baker den Kopf zum Fenster heraus steckte. Als er Freddys große Worte hörte, fing er schallend an zu lachen. Der Texasboy wurde dadurch noch mehr gereizt.


  „Ich werde diesen ,Bund der Gerechten' ausrotten!" schrie er. „Ich werde ihn zertreten, wie man eine Natter zertritt!"


  Die „Schrecklichen" hatten schreckliche Angst. Was sollte man da auch machen? Dieser Texaner schien ein ganz gefährlicher Bursche zu sein. Besser, man tat alles, was er befahl.


  Schleunigst machten sie sich wieder an die Arbeit, während Freddy wütend auf dem Platz hin und her lief. Er kochte vor Wut! Der Krieg war nun erklärt! Es würde ein fürchterlicher Krieg werden! Freddys Wut wurde immer größer. In Texas war eben alles viel größer und besser. —


  Der „Bund der Gerechten" stand vor seiner ersten wirklichen Kraftprobe. Nur — sein Anführer Pete wußte davon noch nichts. Der saß zur selben Zeit auf den Verandastufen der Salem-Ranch und spielte auf der Mundharmonika das schöne Lied:


  


  Bin ein Cowboy von der Weide — Cheriooh! Keinen Menschen ich beneide — Cheriooh! Reite, reite um die Herde — immerzu, Reite zehnmal um die Erde — ohne Ruh'. Yipiyee! Yipiyee!


  Während dies geschah, öffnete John Watson die dritte Whiskyflasche. Mr. Goldsmith sen. hatte einen gewaltigen Durst! Er kippte das scharfe Zeug in Wassergläsern hinunter, solch einen Brand hatte er, und verzog dabei noch nicht einmal das Gesicht. Im Gegenteil! Mißbilligend betrachtete er das Glas in seiner großen Faust und sagte nur:


  „He, Watson, was haben Sie hier in Arizona doch für kleine Gläser. Bei uns in Texas benutzt man so was als Fingerhut. Bei uns ist eben alles viel größer---"


  „---und besser!" vollendete John Watson gottergeben den Satz. „Mr. Goldsmith, dieses Texas muß ja ein großes und schönes Land sein. Ein Land, so recht für mich. Wenn ich rübergehe, würde es mir bestimmt auch bald besser gehen, Mr. Goldsmith. Ein großer Mann gehört eben in ein großes Land! Ich gehe also mit nach Texas, wo alles größer und besser ist!" John Watson gab wieder einmal an wie eine offene Selter. Er konnte nicht so viel Whisky vertragen wie sein Gast und sah schon alles doppelt. Ob das auch in Texas so war? —


  „Hohohoho!" Der Texaner lachte dröhnend und schlug sich dazu auf die Schenkel, daß es krachte. „Sie haben da gerade noch gefehlt, Watson! Auf Ihren Typ wartet man in Texas schon lange!"


  


  „Okay!" John Watson nahm den Hohn für bare Münze. „Ich werde sofort meinen Renner satteln und mich auf den Weg machen. Wenn man schon lange auf mich wartet, warum hat man mir nicht früher einen Brief geschrieben?"


  „Männer wie Sie müssen von selber kommen", grinste Mr. Goldsmith, „Männer wie Sie bittet man nicht gern. Helden sind sehr knapp geworden im sterbenden Wilden Westen. Da Sie aber der ,Held von Arizona' sind, haben sich die Texaner halt nicht getraut, Sie zu rufen."


  „Nicht getraut?" John Watson freute sich wie ein Kind. „Okay", lallte er, „ich nehme ihnen das nicht übel. Ich werde sofort los reiten und in drei Wochen auch der ,Held von Texas' sein!"


  Damit trank Onkel John sein Whiskyglas leer und torkelte zur Tür, um sich auf den Weg zu machen.


  „Stop!" donnerte da Mr. Goldsmith. „Hierbleiben, Watson!"


  Der Hilfssheriff blieb verdattert stehen. So eine gewaltige Stimme hatte er noch nie gehört. Nicht einmal Sheriff Tunker hatte solche Stimme.


  „Was ist los? Warum soll ich hierbleiben? Ganz Texas wartet doch auf mich!"


  „Sie haben erst noch andere Aufgaben zu erfüllen, Watson. Klemmen Sie sich hinter Ihren Schreibtisch, ich habe mit Ihnen zu reden."


  „Andere Aufgaben zu erfüllen?" stammelte Watson. „Okay, ich erfülle! Was soll ich füllen?"


  „Zuerst mal unsere Gläser."


  John Watson öffnete umständlich die vierte Flasche, dann goß er ein.


  


  „Also", sagte Mr. Goldsmith, nachdem sie angestoßen hatten, „jetzt geht es los. Sie wissen, warum ich hier bin?"


  „Nein! Eh — ja, Sie wollen mich, den besten Hilfssheriff der Staaten, doch nach Texas holen!"


  „Quatsch! Ich will hier Versicherungen abschließen, verstanden? Ich bin Teilhaber des großen Versicherungskonzerns ,Goldsmith &c Goldsmith', verstanden?"


  „No, keine Ahnung! Wieso zweimal Goldsmith?"


  „Der andere Teilhaber ist mein Bruder. Er sitzt in Amarillio in Texas und leitet den Innendienst, während ich den Außendienst mache."


  „Hihihihi", meckerte Onkel John, „das ist schön. Innen und außen, alles muß seine Ordnung haben!"


  „Klar, Watson? Wir werden also zusammenarbeiten. Wir werden Gott und die Welt versichern."


  „Gott und die Welt?" staunte der Hilfssheriff, „wie machen wir denn das? Was geben wir für Versicherungen ab?"


  „Wir geben gar keine Versicherungen ab, sondern wir versichern Leib und Leben, Gut und Geld."


  „Wunderbar!" Onkel John wackelte begeistert mit den Ohren, „das ist mal etwas ganz Neues. Leib und Leben, Gut und Geld! Aber was soll i c h dabei tun?"


  „Sie müssen als Amtsperson die Einwohner von Somerset davon überzeugen, das es gut ist, bei mir eine Versicherung abzuschließen."


  „Okay, das mache ich. Was bekomme ich dafür?"


  „Eine Versicherung über hunderttausend Dollar."


  John Watson riß das Maul auf. Er verdrehte die Augen und schnaubte durch die Nase wie ein Nilpferd.


  i Beringt, Der Mann aus Texas


  


  „Hu — hundert — tausend Dollar?" stotterte er. „Wann bekomme ich das Geld?" „Na, wenn Sie tot sind."


  „Okay, wenn ich tot bin." Watson nickte tiefsinnig. Aber dann fiel ihm plötzlich etwas ein. „Wenn ich tot bin? — He, was soll ich mit dem Geld, wenn ich tot bin? Wenn ich gestorben bin, kann ich doch kein Geld mehr ausgeben!"


  „Nein, aber Ihre Nachkommen, Watson. Ihre Frau wird sich freuen, nach Ihrem Tode ein sorgenfreies Leben führen zu können."


  „Wieso?" wollte Onkel John wissen.


  „Na, wenn der Ernährer ausfällt, muß doch jemand für die Frau sorgen. Das tut in diesem Falle die Versicherung."


  „Für meine Frau?"


  „Ja, für Ihre Frau."


  „Huhuhuhu! — Huhuhuhu!" John Watson heulte plötzlich dicke Krokodilstränen.


  Mr. Goldsmith sprang entsetzt auf und fuchtelte wild mit den Armen. Er konnte sich nicht erklären, was mit dem „Gesetz" von Somerset geschehen war.


  „Aber Watson!" brüllte er endlich, „was ist mit Ihnen los? Hören Sie doch auf zu heulen! Das kann ja kein Mensch aushalten!"


  „Huhuhuhu! — Das schöne Geld! — Huhuhuhu! — Das schöne, schöne, viele Geld", schluchzte Onkel John.


  „Aber was ist denn mit dem Geld?" Der Texaner schüttelte fassungslos den Kopf.


  „Ich — ich — ha — be — doch — kei — ne — Frau!"


  


  Onkel John trocknete sich mit seinem großen, roten Taschentuch die Tränen.


  „Der ist dümmer als es die Police erlaubt", stöhnte Goldsmith verzweifelt, während er sich wieder in den Besuchersessel fallen ließ. „Mensch, Watson, hören Sie doch auf zu heulen. Wenn Sie keine Frau haben, bekommt das Geld eben Ihr Bruder!"


  „Ich habe aber auch keinen Bruder mehr", seufzte Onkel John traurig.


  „Dann bekommt es Ihre Tante."


  „Habe auch keine Tante."


  „Dann eben Ihre Großmutter."


  „Ich habe keine Großmutter."


  „Was haben Sie denn, zum Donnerwetter", schnaubte Mr. Goldsmith, „ein Trottel von Ihrem Format kann doch gar nicht allein auf der Welt stehen!"


  „Ich habe einen Neffen", der Hilfssheriff trocknete sich die letzten Tränen, „ich habe nur meinen Jimmy!"


  „Na also, warum sagen Sie das nicht gleich. Dann bekommt also dieser Jimmy im Falle Ihres Ablebens das schöne Geld."


  „Wa-a-a-as? Der Schlingel soll das ganze Geld bekommen? No, kommt gar nicht in Frage. Der Taugenichts soll sich ein schönes Leben machen, nur weil ich gestorben bin? No, Mr. Goldsmith, Sie können mir mit Ihrer Versicherung gestohlen bleiben." John Watson hatte plötzlich einen wachen Augenblick. Aber Mr. Goldsmith gab noch nicht auf.


  „Hören Sie, Watson", sagte er, „dann schließen Sie ganz einfach eine Lebensversicherung für Jimmy ab. Wenn Jimmy stirbt, bekommen Sie das Geld."


  


  „Warum sagen Sie das nicht gleich?" Onkel John wurde plötzlich sehr munter. „Okay, das machen wir! Wenn Jimmy stirbt--"


  Der Hilfssheriff unterbrach sich erschrocken. Er kratzte sich den Kopf und sah verzweifelt in die Gegend. „Aber er wird mir den Gefallen nicht tun", murmelte er.


  „Was für einen Gefallen?"


  „Er wird nicht vor mir sterben wollen. Jimmy ist zäher als eine Wildkatze."


  „Das können Sie nicht wissen, Watson", sagte Mr. Goldsmith, „Jimmy könnte morgen die Treppe herunterfallen ---"


  „Huhuhuhu!" Onkel John heulte plötzlich wieder los. „Jimmy soll aber nicht die Treppe herunterfallen. Mein armer Jimmy, oh, er soll nicht die Treppe herunterfallen."


  „All devils", fluchte jetzt der Texaner los, „er wird ja nicht die Treppe herunterfallen. Ich sagte ja nur, er könnte eventuell die Treppe herunterfallen. Es kann aber auch sein, daß er aus dem Bett fällt."


  „Er soll auch nicht aus dem Bett fallen", beharrte John Watson eigensinnig, meinem Jimmy darf überhaupt nichts passieren! Er soll doch einmal Präsident der Staaten werden."


  „Na, meinetwegen." Mr. Goldsmith sah ein, daß gegen Watsons Sturheit kein Kraut gewachsen war. „Mir soll es recht sein. Ihr Jimmy wird also Präsident der Staaten, und Sie versichern ihn, damit ihm nichts passiert."


  „Okay", sagte der gute Onkel John beruhigt, „ich versichere ihn, damit ihm nichts passiert."


  „Also versichern Sie ihn gegen Unfall."


  


  „Ja, damit er nicht aus dem Bett fällt."


  „Gut", nickte der Texaner, „aber jetzt zu unseren Geschäften. Sie müssen morgen eine Versammlung einberufen. Sie müssen Ihren Leuten sagen, daß es besser sei, wenn sie sich gegen Feuer, Diebstahl, Unfall und Tod bei Goldsmith & Goldsmith versichern."


  „Geht in Ordnung, ich werde das machen."


  „Dann wäre die Sache okay." Mr. Goldsmith reichte Watson die Hand. „Auf Morgen also", lachte er, „und passen Sie gut auf, daß Ihr teurer Jimmy nicht aus dem Bett fällt!"


  „Werde ich", nickte Onkel John. Er nahm die Whiskyflasche und ließ den Rest verschwinden. „Ich werde auf Jimmy gut aufpassen, damit er nicht aus dem Bett fällt", murmelte er, nachdem Goldsmith gegangen war, „meinem Jimmy darf nichts passieren!"


  Auf der Salem-Ranch hatte man soeben Abendbrot gegessen. Mammy Linda hatte mal wieder aufgefahren, was Küche und Keller hergaben.


  „Phuu", stöhnte Sam, das Rothaar, „wenn das so weitergeht, werde ich noch dick und rund wie eine Tonne. Mammy füttert uns wirklich wie die Truthühner; dabei passiert rein gar nichts mehr. Bewegung müßte man haben!"


  „Du kannst dir ja welche machen", lachte Pete, „Arbeit haben wir genug. Wie wäre es, wenn du mal die Jauchegrube leermachtest?"


  


  „So meine ich das auch wieder nicht", verzog das Rothaar das Gesicht, „ich meine den ,Bund'. Der scheint auf den Lorbeeren seiner früheren Heldentaten einzuschlafen. Auch kein Wunder ... bei d e m Chef!"


  „Sei froh, Sommersprosse", hänselte Dorothy, Petes Schwester, „du ziehst doch immer den kürzeren dabei. Ich kann gar nicht begreifen, warum dir immer so das Fell juckt."


  Sam war empört. Gerade wollte er Luft holen, um seine Schandschnauze gehörig einzusetzen, als auf dem Hof Hufschlag aufklang.


  „So spät noch Besuch?" staunte Pete. „Sieh mal nach, wer das ist, Sommersprosse."


  Das hätte er gar nicht zu sagen brauchen. Sam war schon zur Tür hinaus.


  Wenige Minuten darauf erschien er wieder. In seinem Gefolge kam Bill Osborne.


  „Sieh ihn dir gut an, Pete", frohlockte das Rothaar, „wenn das keine Rache fordert, könnt ihr mich in Zukunft ,Hundsfott' nennen!"


  „Mensch, Billy", Pete sprang auf, „was ist mit dir los? Bist du unter die Räuber gefallen?"


  „Er sieht aus wie ein Abziehbild", feixte Sam, „ich meine, genau so bunt."


  „Halte doch endlich mal den Schnabel!" barschte Pete auf. „Laß Bill in Ruhe erzählen."


  Der dicke Rancherjunge warf sich stöhnend auf einen Stuhl. „Der Teufel soll ihn holen", brummte er, „zuerst hat er Joe fertiggemacht, dann mich. Kräfte hat er wie ein Bär!"


  „Wer? Los, Mensch, erzähle, halt dich nicht so lange mit der Vorrede auf! Du meinst doch nicht etwa John Watson?" Sam war ganz aufgeregt. Er hüpfte von einem Bein aufs andere. Pete boxte ihm in die Rippen, das er in einen Sessel flog.


  „So ein roher Rohling", protestierte das Rothaar, „ich habe Bill doch nicht verhauen!"


  „Du?" Bill Osborne kniff die Augen zusammen. „Dich, Sam. hätte ich zu Krümelkäse verarbeitet. So wütend war ich. Aber der Kerl ist uns allen überlegen. Gegen den kommen wir nicht auf."


  „Wer ist es denn?" Auch Pete wurde jetzt neugierig.


  „Ein Boy aus Texas! Heißt, glaube ich, Freddy Goldsmith. Sein Vater hat das alte Generalshaus gemietet und will hier Versicherungen abschließen. Das hat Joe schon herausbekommen."


  „Und wie kam es zu dieser Keilerei?" wollte Sam wissen.


  Bill erzählte. Die „Gerechten" hörten voller Spannung zu. Immer wieder schüttelten sie den Kopf.


  „Also habt ihr euch für mich geschlafen", stellte Pete zum Schluß fest, „der Boy hatte doch nur mich beleidigt!"


  „No, Pete", verwahrte sich Billy, „das siehst du nicht richtig. Er wollte den ,Bund' treffen. Du bist nur der Boss, und wenn er dich in den Dreck zieht, meint er uns alle."


  „Ihr hättet aber vorsichtiger sein müssen", mischte sich Dorothy, die ja auch dem „Bund der Gerechten" angehörte, jetzt ein, „Joe hat da einen großen Fehler gemacht. Wie kann er auch solch eine freche Antwort geben."


  


  „Quatsch mit Rahmtunke", brauste Sam auf, „kein Wort gegen Regenwurm. Das war die einzig richtige Antwort. Wenn ich an seiner Stelle gewesen wäre, dann hätte ich noch ganz andere Dinge gesagt!"


  „Du hättest auch noch ganz andere Dresche bezogen", lachte Pete.


  „Iiich? Ha, der Kerl hätte sich gewundert. Den hätte ich--"


  „Gar nichts hättest du, Rothaar", Bill wurde richtig wütend, „den zwingen w i r nicht zu Boden. Sieh dir den Boy doch mal erst an, dann kannst du weiter reden. Schätze, dir fällt das Herz in die Hosen, wenn du ihn nur vor dir siehst. Der ist breit wie ein Kleiderschrank und noch einen Kopf größer als der Watsonschlaks."


  „Wenn schon", trotzte Sam, „das macht mir bitte fast gar nichts. Ich gebe nicht auf! Solchen Leuten muß man mit Tricks kommen. ,Zack', ein Bein gestellt! — .Ruckzuck', einen Hebel angesetzt! — ,Peng — Krach', schon liegt er auf der Nase!"


  „Ja, mit deiner großen Schnauze!" Pete tippte sich an die Stirn. „Ich glaube eher, was Bill erzählt."


  „Und ich werde es euch beweisen", trotzte Sam, „ich bin kein Feigling. Der Boy läuft mir schon mal über den Weg; dann mache ich ihn fertig."


  „Wohl bekomm's", knurrte Bill, „ich habe die Nase voll. Muß jetzt aber schleunigst nach Hause. Wollte dir nur Nachricht geben, Pete. Denke, es wird gut sein, wenn wir morgen den Bund einberufen."


  „Okay, Billy", nickte der Obergerechte, „treffen uns gegen vier Uhr an der Red River-Brücke."


  


  Pete brachte Bill noch vor das Tor. Als er dann wieder ins Zimmer kam, war nur noch Dorothy anwesend. Sam hatte sich schon beleidigt zurückgezogen.


  „Höre, Pete", meinte das Girl, „ich denke, es ist besser, wenn du die Finger aus der Sache läßt. Wie Bill diesen Goldsmith beschreibt, muß er ja Kräfte wie ein Erwachsener haben, benimmt sich aber wie ein Kind. Das ist sehr gefährlich. Ein erwachsener Mensch gebraucht seinen Verstand, bevor er seine Kräfte einsetzt. Das ist aber hier nicht der Fall."


  „Daraus wird nichts", Pete schüttelte den Kopf, „was sollen denn die Boys von mir denken? Sie werden sagen: Pete ist viel zu feige, um gegen diesen großmäuligen Texaner anzutreten. Dann aber bin ich als Häuptling des „Bundes" erledigt."


  „Unsinn, Pete! Die Jungen haben Vertrauen zu dir. Du wirst ihnen beibringen müssen, daß das Ganze nichts mehr mit Lausbüberei zu tun hat. Was dieser Goldsmith da anstellt, sind übelste Schlägermanieren. So was mag im Hafenviertel von Galveston gang und gäbe sein; hier geht man solchen Dingen aus dem Weg. In diesem Falle ist Klugheit der größere Teil der Tapferkeit!"


  „Ich weiß, daß du recht hast, Dorothy", seufzte Pete, „fragt sich nur, ob ich die Boys davon überzeugen kann. Überzeugen, hörst du? Kann sein, daß sie mein Wort respektieren, aber innerlich werden sie sich nicht damit abfinden. In diesem Falle würde der ganze .Bund' wackeln."


  „Ich werde morgen mitkommen", sagte die Schwester bestimmt, „es soll nur einer wagen, an dir zu zweifeln!"


  


  „Nett von dir", lächelte Pete, „dann auf morgen!"


  Der Obergerechte wünschte seiner Schwester eine gute Nacht und suchte sein Zimmer auf, um ins Bett zu gehen. Zu seinem Erstaunen fand er Sam, mit dem er die Kammer teilte, noch nicht im Bett. Nun, Pete ließ sich keine grauen Haare darüber wachsen. Sommersprosse war mal wieder beleidigt, und in solchen Fällen konnte es vorkommen, daß er sogar im Pferdestall übernachtete.


  So legte sich der Boy ins Bett und versuchte einzuschlafen. Das wollte ihm aber nicht gelingen. Immer wieder mußte er an diesen Texaner denken. Gewiß, Dorothy hatte recht, die Sache hatte nichts mehr mit Lausbüberei zu tun, aber Pete wußte, daß die Jungen vom „Bund" anderer Meinung waren. Denn hier war mal ein wirklicher Gegner auf der Bildfläche erschienen. Jimmy Watson und seine „Schrecklichen" waren trübe Tassen dagegen. Es gehörte nicht viel dazu, mit denen fertig zu werden. Aber Freddy Goldsmith war wirklich ein Kerl! Die „Gerechten" warteten ganz einfach auf eine Auseinandersetzung mit diesem. ,Werde trotzdem versuchen, die Sache im guten beizulegen', dachte der Boy.


  „Klugheit ist der größere Teil der Tapferkeit", murmelte er leise vor sich hin. „Du meinst es gut mit uns, Dorothy, aber sage das mal einem richtigen Jungen!"


  Der Obergerechte schlief endlich ein. Sam Dodd war immer noch nicht gekommen!


  


  Sam konnte auch nicht kommen. Er befand sich um diese Zeit schon einige Meilen von dem Wohnhaus der Salem-Ranch entfernt auf dem Kriegspfad. Seine Neugier hatte ihn nicht ruhen lassen. Er mußte wissen, wer im Busch steckte.


  Sam war kein Feigling, das hatte er schon oft bewiesen. Und er würde auch in diesem Falle wieder seinen Mann stehen! Mochte dieser Freddy Goldsmith ruhig die Figur eines Preisboxers haben; damit war noch lange nicht gesagt, daß er auch ein Köpfchen hatte.


  Rothaar hatte soeben die Umfassungsmauer des alten, schloßartigen Gebäudes erreicht, das sich vor Jahren ein pensionierter Generalvertreter in Somerset hatte erbauen lassen. Es lag unweit des Towns in einem verwilderten Park, und die Boys vom Bund hatten hier schon manche Schlacht geschlagen. Sam brachte seinen „Wind" in einem Gebüsch unter und nahm dann den vertrauten Weg über die hohe Mauer. Es war unterdessen schon ganz dunkel geworden, so daß er sich ungeniert bewegen konnte. Einen Augenblick blieb er oben auf der Mauerkrone sitzen und sah in den dunklen Park hinab. Eigentlich wußte er selbst nicht, was er hier wollte. Das heißt, er wußte es schon, nur wußte er nicht, wie die Sache anzupacken war. Heimlich gestand er sich ein, daß mal wieder sein Temperament mit ihm durchgegangen war. Schließlich konnte er ja jenen Freddy Goldsmith nicht aus dem Bett ziehen und mir nichts dir nichts verprügeln.


  „Werden sehen, was sich machen läßt", brummte er schließlich, „vielleicht habe ich wieder etwas Glück!"


  Er sprang von der Mauer hinunter und schlich vorwärts. Das Gestrüpp stand hier so dicht, daß er die Hand


  


  nicht vor den Augen sehen konnte. Dauernd peitschten ihm Zweige ins Gesicht, und seine Arme waren bald von Dornen zerkratzt. Aber Sam gab nicht auf. Er wußte so ungefähr, wo das Haus stand, und in dieser Richtung arbeitete er sich voran.


  Fast eine Stunde verging, bevor Sommersprosse ihr Ziel erreicht hatte. Das alte Haus lag in völliger Dunkelheit vor ihm; kein Lichtschein verriet, daß die Bewohner noch auf waren.


  „Die Goldsmiths scheinen schon in die Federn gekrochen zu sein", unterhielt sich Sam mit sich selbst. „Na, wollen mal sehen, ob wir noch ein bißchen spuken können."


  Der Boy umschlich vorsichtig das Haus. Zu seinem Leidwesen mußte er jedoch bald feststellen, daß alle Fensterläden geschlossen waren. Aber dann fielen ihm die Kellerfenster ein. Er untersuchte sie der Reihe nach. Endlich fand er eins, daß nur angelehnt war. Ohne lange zu überlegen, kroch er hinein und landete — auf einem Kohlenhaufen.


  Leider hatte Sam keine Taschenlampe bei sich; so dauerte es eine geraume Zeit, bis er die Tür gefunden hatte. Zu seiner großen Freude war sie nicht abgeschlossen. Vor Abenteuerlust bibbernd, tastete er sich die steile Kellertreppe hinauf und stand bald in der großen Halle des Hauses. Sehen konnte er nichts, aber er wußte hier genau Bescheid, weil er schon früher häufig hier gewesen war.


  Sam lauschte angestrengt. Er hielt dabei sogar den Atem an. Aber kein Laut war zu hören. War das Haus etwa noch unbewohnt? Es konnte doch gut sein, daß die


  


  Goldsmiths zuerst einmal im „Weidereiter" abgestiegen waren. Aber Sam gab eine einmal begonnene Sache nicht so leicht wieder auf! Im Gegenteil, er ging jetzt den Dingen erst richtig auf den Grund.


  Gerade wollte er seine Entdeckungsreise fortsetzen, als ihn ein fürchterliches Schnauben aus dem Obergeschoß erschauern ließ. Was war das? Etwa ein Löwe? Oder ein Tiger? Wer konnte wissen, was diese Texaner in ihrem Größenwahn alles mit sich herumschleppten. Das Rothaar blieb ruhig stehen und lauschte wieder. Es blieb alles still.


  Was nun? Einen Augenblick dachte Sam daran, den Rückzug anzutreten, aber dann schimpfte er sich selbst einen Feigling. Er streckte die Arme weit aus und tastete sich weiter vor. Da mußte doch irgendwo die Treppe sein. Plötzlich trat er auf etwas Weiches. Erschrocken zog er den Fuß zurück. Was konnte das bloß sein? War früher nicht da! Er lauschte nochmals. — Wieder kein Laut! — Vorsichtig bückte er sich und streckte die Hand weit vor.


  „Uuuh!" schrie er auf einmal entsetzt auf. Er hatte in eine Reihe messerscharfer Zähne gefaßt. Ganz deutlich hatte er sie gespürt. War das etwa ein Raubtier? Die Sommersprosse schwitzte Blut und Wasser. Aber dann fiel ihr ein, daß das gar kein Tier sein konnte, denn ein Tier würde nicht so ruhig liegenbleiben.


  Wieder versuchte Sam es mit der Hand. Ganz langsam streckte er sie vor. Aha! Das war ein Fell. Und da ein Kopf! Sam tastete weiter. Plötzlich spürte er eine Art Glasknopf zwischen den Fingern. Jetzt ging ihm — trotz der Dunkelheit — ein Licht auf. Da lag also ein Eisbär... oder Löwenfell mit präpariertem Kopf. Vielleicht war es auch ein Tiger oder Jaguar. Wer konnte wissen, welchen Spleen diese Texaner hatten. Sam war aber im tiefsten Innern beruhigt. Er stelzte über das Ding hinweg und ging langsam weiter. Irgendwo mußte doch die Treppe sein.


  Daß die ganze Halle voller Möbel stand, das konnte er nicht ahnen. Freddy Goldsmith hatte durch die „Schrecklichen" den ganzen Inhalt des Güterwagens ja hier abstellen lassen. Und schon ging es los. Zuerst fiel die Sommersprosse über einen Stuhl, dann trat sie in eine Blumenvase und setzte sich schließlich in eine Kiste mit Geschirr, deren Deckel offenstand. Es gab einen Heidenlärm. Aber Sam hatte keine Zeit, sich von seinem Schrecken zu erholen! Vom Obergeschoß des Hauses her klang wieder das fürchterliche schnauben; dann dröhnte eine gewaltige Stimme:


  „Devils, was ist denn hier los! Spukt es etwa in dieser verdammten Bruchbude? Na warte, du Geist, ich komme!"


  Im gleichen Augenblick fiel Lichtschein auf die Treppe. Sam konnte gerade noch einen Satz machen und unter das Raubtierfell schlüpfen. Hier glaubte er sich in Sicherheit. Durch das aufgesperrte Maul konnte er sogar beobachten, was nun geschah.


  Die Treppe herunter kam ein langer Mensch mit einem brennenden Licht in der Hand. Bekleidet war er nur mit einem lang-wallenden Nachthemd. Er blieb auf der untersten Stufe stehen und hob die Kerze vorsichtig vor, um besser sehen zu können.


  


  „He?" schrie er, „jemand da? Komm schon hervor, Bursche, ich finde dich doch!"


  Doch alles blieb still. Der Mann im Nachthemd schüttelte verständnislos den Kopf. Aber er gab keineswegs auf. No, das tat ein Mr. Goldsmith nie. Er stakste mit seinen langen Beinen los und begann alles abzuleuchten. Hinter jede Kiste, hinter jedes Möbelstück sah er. Er ging dabei so gründlich vor, daß es Sam langsam unheimlich wurde. Der Mann konnte schließlich ja auch auf die Idee kommen, das Fell hochzuheben. Aber nein! Sam hatte Glück. Mr. Goldsmith blieb nur einen Augenblick schnaufend davor stehen und schüttelte nachdenklich den Kopf.


  „Nein, so was", knurrte er böse, „da muß doch jemand gewesen sein! Habe einen Schlaf wie ein Präriehund im Winter. Wenn i c h von dem Krach aufgewacht bin, muß es doch was gewesen sein!"


  Er schüttelte nochmals den Kopf und marschierte wieder zur Treppe. Sam atmete erlöst auf. Das war noch einmal gut gegangen! Er freute sich allerdings drei Sekunden zu früh. Mr. Goldsmith ging zwar zur Treppe, sein Weg aber führte über das Raubtierfell! Warum sollte er auch nicht auf dem Fell herum trampeln? Es lag gewiß schon seit einigen Jahren vor seinem Schreibtisch und war schon einige tausend Male darauf getreten. Das tat er auch jetzt!


  „Ooouuuh!" brüllte Sam auf, als er Mr. Goldsmiths derben Fuß im Kreuz spürte, und hüpfte im selben Moment hoch. Der Texaner, der ja erst einen Fuß daraufgesetzt hatte, verlor das Gleichgewicht. Die Kerze fiel zu Boden und verlosch. Das war Sams Rettung!


  „Damn!" schrie nun Mr. Goldsmith, „ich erwische dich doch!"


  


  Jetzt begann eine tolle Jagd. Die Sommersprosse suchte einen Ausweg, und Mr. Goldsmith suchte seinen lebendig gewordenen Tiger. Sam hatte nämlich in der Eile das Fell mit hochgerissen. Dabei mußten sich seine Haare irgendwo irgendwie festgeklemmt haben.


  Die Jagd ging kreuz und quer durch die Halle. Abwechselnd legten sich der Verfolgte wie auch der Verfolger lang auf den Fußboden. Allerdings nicht freiwillig; das lag an dem verdammten Hausrat, der überall herumstand. Einmal verwickelte Sam sich sogar in eine Gardinenschnur und hätte sich beinahe selbst gefesselt. Zum Glück trat gerade Mr. Goldsmith zu gleicher Zeit mit seinem nackten Fuß in das Goldfischglas seines Sohnes. Er war darob so erschrocken, daß er sich schnell auf den verlängerten Rücken fallen ließ. Aber dann schrie er auf wie ein Berglöwe! Hinter ihm befand sich nämlich gerade der Kakteenständer.


  Zu dieser Zeit hatte Sam durch reinen Zufall längst das Treppengeländer gefaßt. Vielleicht wurde das seine Rettung! Ganz leise schlich er hoch und gelangte in Mr. Goldsmiths Schlafzimmer. Die große Glastür, die zur oberen Terrasse führte, stand weit auf. Sam überlegte nicht lange und wagte den Sprung ins Ungewisse. Er landete aber wohlbehalten im weichen Boden eines Blumenbeetes und schlug sich dann schleunigst quer durch die Büsche. Nach einigen Metern blieb er nach Atem ringend stehen. Schnell befreite er sich von dem lästigen Fell und lauschte in die Nacht. Da drang tatsächlich ein unbestimmtes Stimmengemurmel an sein Ohr. Woher kam es? Aha! Sofort fiel ihm die alte Hütte ein; er kannte sich
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  hier gut aus. Er wußte, daß hier irgendwo ein Geräteschuppen stehen mußte. Nach kurzem Suchen hatte er ihn erreicht. Da die Bretterwände nur sehr dünn waren, konnte er deutlich vernehmen, was gesprochen wurde. Gerade sagte eine unbekannte Stimme:


  „Also, die Sache wäre somit ganz klar. Hat noch einer eine Frage?"


  Sam hätte sich vor Wut in den Hintern beißen können. Da ging er in dem alten Haus auf halsbrecherische Entdeckungsfahrten, während hier, in der morschen Bretterbude schon alles „ganz klar" war.


  Aber was war klar?


  „Ich", sagte jetzt ein quäkendes Organ, das Sam unschwer als die Stimme Jimmy Watsons erkannte, „ich habe noch eine wichtige Frage."


  „Und?"


  „Wer ist der stellvertretende Führer unseres Bundes?"


  „Das kommt ganz auf die Tapferkeit an", entgegnete die Stimme, die Rothaar nicht kannte, „ich werde sehen, wer dieser Ehre würdig ist, mein Vertreter zu werden. Vorläufig brauche ich keinen."


  „Och", man hörte, wie enttäuscht Jimmy war, „wenn ich bisher der Anführer der Schrecklichen' war, kann ich jetzt auch der stellvertretende Anführer der ,Starken' sein."


  „Na, meinetwegen", sagte der Boy, der zuerst gesprochen hatte, „du kannst es sein. Seid ihr anderen damit einverstanden?"


  Jetzt sprachen alle durcheinander. Sam Dodd wußte Bescheid. Blitzschnell kombinierte er alles zusammen. Da hatten sich also die Schrecklichen versammelt! Und die fremde Stimme gehörte bestimmt diesem Freddy Goldsmith. Aber was war das, die „Starken"?


  „Okay", bestätigte jetzt Freddy Goldsmith, „es ist abgemacht. Jimmy ist vorläufig mein Stellvertreter. Ich behalte mir allerdings vor, falls er meinen Erwartungen nicht entspricht, ihn abzusetzen und einen anderen zu wählen."


  „Ich bin der Tapfersten einer", lobte Jimmy sich jetzt selbst in den grünen Klee, „Pete Simmers zittert schon, wenn er mich nur sieht!"


  „Gut. Schluß jetzt! Die nächsten Sitzungen finden wieder hier in der Hütte statt. Ich werde euch rechtzeitig Nachricht geben. Und vergeßt nicht: Sobald ihr einen vom ,Bund der Gerechten' erwischt, gibt es Zunder! Wir heißen nicht umsonst ,Bund der Starken'!"


  Sam Dodd hatte genug gehört. So eine Frechheit! Kaum war dieser Freddy Goldsmith einen Tag in Somerset, da gründete er schon einen Bund. Na, der würde mit den ehemaligen „Schrecklichen" eine schöne Pleite erleben. Sam mußte grinsen. Jedes Kleinkind in Somerset wußte doch, was für Feiglinge das waren. Und jetzt nannten sie sich auch noch die „Starken"!


  Rothaar kam plötzlich eine gute Idee. Schleunigst machte er sich auf den Rückweg und erreichte den Platz, wo er das Tigerfell abgestreift hatte. Er klemmte sich das Ding unter den Arm und eilte zum Tor in der Parkmauer. Hier mußten die „Schrecklich-Starken" ja vorbeikommen. Sam verwandelte sich wieder in einen Tiger und setzte sich mitten vor das Gartentor. Es dauerte fast


  


  eine halbe Stunde, bevor er laute Stimmen hörte. Der Mond war unterdessen voll herausgekommen und beschien hell den Weg. Immer näher kamen die Boys.


  Plötzlich sahen sie den „Tiger". Der saß ganz ruhig da und ließ nur ab und zu ein leises Knurren hören. Dann setzte er sich in Bewegung und kam auf allen vieren auf die „Starken" zu. Ein vielstimmiger Schrei erklang. Am lautesten schrie der Watsonschlaks. Die Burschen machten wie auf ein geheimes Kommando lange Beine. Sämtliche Bäume waren im Nu ausverkauft.


  ,Auf die Bäume ihr Affen', dachte Sam. Fauchend schlich er über den Weg. Die „Starken" saßen auf den Ästen und wimmerten schrecklich vor Angst, gefressen zu werden. Das Rothaar hatte aber viel Zeit und wenig Appetit. In bestimmten Abständen ließ er sich wieder sehen, um den Eindruck zu erwecken, er sei immer noch da. Aber auch ohne dieses Theater hätte sich keiner der „Starken" wieder auf die Erde getraut.


  Endlich zog sich der tigernde Gerechte lautlos zurück. Er gelangte an die Stelle, wo er seinen „Wind" zurückgelassen hatte, und ritt bester Laune der Salem-Ranch zu. Ha, er hatte es ihnen gegeben! Aber das war erst nur der Anfang! Er hatte ja gleich gesagt, daß man solchen Burschen mit Tricks kommen müßte. Allerdings war Freddy Goldsmith ihm diesmal noch entgangen. Aber das machte nichts, dafür hatte er sehr viel gehört! Oh, einen Sam Dodd konnte man nicht so leicht hereinlegen!


  Was würde Pete morgen sagen, wenn er seine Erlebnisse auspackte? Der würde Augen machen! In bester Laune schlüpfte er viel später leise unter seine Bettdecke.


  


  Um diese Zeit aber saßen die „Starken" immer noch auf ihren Bäumen. Keiner traute sich herunter. Sam Dodd hatte ihnen doch sehr übel mitgespielt. Die Boys konnten sich kaum noch festhalten und wimmerten still vor sich hin. Erst als die Sonne am frühen Morgen aufging, fielen sie erschöpft, wie überreifes Obst, von den Zweigen.


  Ja, Klugheit ist doch der bessere Teil der Tapferkeit!


  


  Zweites Kapitel


  MIT SPECK FÄNGT MAN MÄUSE


  Kleine Leute haben große Sorgen — Mit des Geschickes Mächten ist kein ewiger Bund zu flechten — Der Nachrichtendienst des Bundes der Gerechten funktioniert wieder mal vorzüglich — Dorothy... die große Überraschung am Red River — Darf ich auch mal wieder reden? — Der Bizeps allein macht nicht den starken Mann — Mr. Goldsmith aus Texas versteht sein Geschäft — Wer braucht denn Hilfe? — Regenwurm schließt Freundschaft mit dem „Tod" — Müssen mal wieder spuken, Johnny! — Ein Unternehmen will nicht klappen — Aber ein Geizhals hat einen Denkzettel weg — Sprechen wir lieber mit Pete —


  


  Als an diesem Morgen über Somerset die Sonne strahlend aufging, konnte kein Mensch ahnen, was dieser Tag dem kleinen Town und seinen Bewohnern noch bringen würde.


  Es war ein Tag, wie jeder andere. Mr. Tatcher, der alte Lehrer, machte wieder seinen üblichen Morgenspaziergang, und aus den Kaminen der Häuser kräuselte blauer Rauch, ein Zeichen dafür, daß die Frauen schon das Frühstück bereiteten.


  Mr. Tinfad, der Metzgermeister öffnete seine Ladentür und blinzelte noch etwas verschlafen in die Sonne. Gegenüber, auf der anderen Straßenseite, erschien Mr. Dodge und nahm die eisenbeschlagenen Läden von den


  


  Fenstern seines Store ab. Mr. Dodge war klein und dick und schwitzte schon in aller Frühe bei dieser Arbeit. Die Fensterläden waren auch sehr schwer, und er haßte, sie jeden Abend einzuhängen und jeden Morgen wieder aushängen und wegschleppen zu müssen. Aber was wollte er machen? Seine Frau war nun mal sehr geizig und hatte daher ständig Angst vor Dieben. Darum mußte er jede Nacht die schweren Dinger vor die Fenster hängen.


  „He, Tobias", rief Mr. Tinfad, als Mr. Dodge endlich mit der Arbeit fertig war, „wie geht's denn?"


  „Danke, old friend", brummte der Storebesitzer. Er wischte sich den perlenden Schweiß von der Stirn und schlenderte zu seinem Freund hinüber. „So eine überflüssige Arbeit", stöhnte er, „zwanzig Jahre mache ich das nun schon, dabei ist außer einer Flasche Whisky und einem Päckchen Tabak noch nichts bei mir gestohlen worden. Was meine Alte bloß hat."


  „Na, damit hört es ja jetzt bald auf", meinte Mr. Tinfad, „deine Frau wird ab morgen noch ruhiger schlafen können."


  „Wie meinst du das?" wollte Mr. Dodge wissen. „Meine Frau wird die Angst vor Diebesgesindel nie verlieren. Möchte nur mal wissen, wie sie auf diesen Blödsinn kommt. Nirgendwo auf der Welt gibt es ehrlichere Menschen als in Somerset und Umgebung."


  „Stimmt", nickte der Schlachter. „Aber hast du noch nichts von der Firma ,Goldsmith & Goldsmith' gehört? Gestern abend war im Weidereiter davon die Rede."


  „No, keine Ahnung", sagte Mr. Dodge, „kenne keine Goldsmiths. Was ist mit denen los?"


  


  „Einer ist nach Somerset gekommen, um Versicherungen abzuschließen. Du kannst dich jetzt gegen Diebstahl versichern lassen. Sollte dann bei dir geklaut werden, bekommst du den schaden ersetzt. Auf alle Fälle kannst du ruhig schlafen."


  „Hm —", Mr. Dodge kratzte sich den Kopf, „soll das wirklich wahr sein?"


  „Ja, hörte es vom Baker, und der lügt nicht. Der muß es ganz genau wissen, hat ja selbst mit dem Mann gesprochen."


  „Dann ist es wahr", stellte Mr. Dodge fest; „das muß ich gleich meiner Frau erzählen. Dann hört endlich die Schinderei mit den verflixten Fensterläden auf. „Ist ja 'ne dauernde Entfettungskur!" Der Storebesitzer nickte, watschelte wieder über die Straße und verschwand gleich darauf in seinem Laden.


  Auch Mr. Tinfad drehte sich um und schob seinen bulligen Körper durch die Tür seines Hauses. —


  Genau zu dieser Zeit erreichte der alte Rancher Tudor die Red River-Brücke. Er saß auf dem hohen Bock eines Kastenwagens und blinzelte vor sich auf die staubige Straße. Mr. Tudor war an diesem Morgen sehr früh aufgestanden, weil er in Somerset einiges zu besorgen hatte. Der Mann bekam Bauchgrimmen, wenn er daran dachte! Er hatte in den letzten Jahren viel Pech gehabt, und da seine Ranch nur klein war, reichte es gerade so zum Leben. Er hatte es schließlich mit der Pferdezucht versucht, aber auch da war ihm das Glück nicht sonderlich hold gewesen. Der Rancher hatte Kredite aufnehmen müssen, und jetzt wußte er nicht einmal, wo er das Saatgut für das nächste Jahr hernehmen sollte. Seine Taschen waren leer. Ob Mr. Dodge ihm weiter Waren auf Kredit geben würde? Gewiß, Tobias, der Storebesitzer, war ein guter Kerl, wenn nur seine geizige Frau nicht gewesen wäre. Die hatte den Teufel im Leibe!


  „Olle Salatschnecke", brummte Mr. Tudor, als er daran dachte, „ja, ja, Geiz ist die Wurzel allen Übels!"


  Der Rancher hatte jetzt das Town erreicht. Er lenkte den Wagen die Straße hinunter und hielt dann vor dem Generalstore an. Langsam kletterte er von dem Bock. Er war nicht mehr der Jüngste und hatte schon in sämtlichen Knochen das Zipperlein. Mit krummen Beinen latschte er um das Gefährt herum und band die Pferde an dem Holm fest. Dann kratzte er sich verlegen den Hinterkopf, sah verstohlen auf die Ladentür, gab sich einen Ruck und trat dann ein. Über der Tür schepperte eine alte Glocke.


  „Kundschaft, Tobias", keifte sofort in den hinteren Räumen eine Frauenstimme, „beeil dich doch, daß du in den Laden kommst! Wenn es ein Gauner ist, klaut er uns den schönen Sirup aus den Regalen!"


  Mr. Tudor verzog das Gesicht zu einer Leichenbittermiene. ,So ein böses Weib', dachte er, ,die frißt sich vor lauter Geiz noch mal selber auf. Wenn's bloß bald so weit wäre. Er setzte sich auf einen Hocker an der Tür und wartete. Endlich kam Mr. Dodge angewatschelt.


  „Entschuldigung", sagte er, „war noch nicht ganz mit dem Frühstück fertig."


  „Macht nichts, Tobias", grinste der Rancher, „ich habe Zeit. Was gibt's denn Neues im Town?" Mr. Tudor kannte den Storebesitzer genau. Er wußte, daß Mr.


  Dodge zu gerne Neuigkeiten erzählte. Darum stellte er die Frage, um für sein Anliegen Zeit zu gewinnen.


  „Tja", legte der auch gleich los, „da ist eine ganz tolle Sache im Gange. Man sollte es nicht glauben, auf was für Ideen die Leute kommen. Versicherungen! Hm, wir werden jetzt alle versichert. Was sagst du dazu, Ted?"


  Mr. Tudor wiegte bedächtig den Kopf. Er war schon ein alter Knabe, und in seiner Jugend hatte es so was nicht gegeben. Daher hatte er auch keine Ahnung, wie das mit den Versicherungen vor sich gehen sollte.


  „Versicherungen?" wiederholte er, „was soll das schon sein? Habe davon noch nie gehört. Wahrscheinlich so ein neumodischer Schwindel. In unserem Distrikt jedenfalls hat es das noch nicht gegeben?"


  „Gestern kam ein Gent hier an", erklärte der Storebesitzer, „heißt Goldsmith. Der schließt die Versicherungen ab. Dann bist du eben versichert, verstanden?"


  „No", sagte Mr. Tudor, und riß die Augen weit auf. „Das verstehe, wer will! Du mußt mir das etwas genauer erklären."


  Und Mr. Dodge erklärte lang und breit, was es damit auf sich hatte. Der alte Rancher steckte sich gemütlich sein Pfeifchen an und hörte geduldig zu.


  „Aha", sagte er dann, als Tobias endlich fertig war, „so ist das! Aber gegen was soll ich mich denn versichern lassen? Habe doch keine blanken Dollar im Hause; bei mir würden Diebe nichts finden."


  „Du kannst dich ja gegen Feuer versichern lassen. Wenn dann deine Bude abbrennt, bekommst du eine Menge Geld." Mr. Dodge, der wußte, wie es um den armen Rancher bestellt war, zwinkerte listig mit den Augen. „Kann ja leicht mal passieren, daß so ein Haus abbrennt, nicht? Besonders jetzt im Sommer — bei der Hitze!"


  „In den letzten zehn Jahren ist aber so was nicht vorgekommen", brummte Mr. Tudor, „kann mich nicht erinnern. Nur damals, als John Watson den Quatsch mit der Tankstelle gemacht hatte, ist die alte Hütte vor dem Town abgebrannt. Und dann ab und zu mal beim Gewitter ging eine Scheune hoch. Na, aber sonst ist hier doch noch kein stabiles Haus abgebrannt."


  „Aber es könnte doch mal vorkommen, nicht?" Der Storebesitzer legte den Kahlkopf schief und lächelte vielsagend.


  „No, Tobias", sagte Mr. Tudor, „das kommt bei mir nicht in Frage. So was ist ja Betrug. Betrügen aber darf man nicht. Bin immer ein ehrlicher Kerl gewesen, und werde es auch für den Rest meines Lebens bleiben."


  „So meinte ich es ja auch nicht", beeilte sich Mr. Dodge zu versichern, „hatte nur so meine Gedanken. Na, reden wir nicht mehr darüber."


  „Gut, reden wir nicht mehr darüber. Was ich noch sagen wollte", druckste der Rancher, „habe ich bei dir Kredit? Ich brauche da ein paar Sächelchen. Bezahlen kann ich aber erst nach der Ernte."


  Mr. Dodge wackelte mit dem Kopf und legte dann den Finger auf den Mund. „Pscht", machte er, „meine Frau darf das nicht hören. Bis jetzt hast du ja immer alles bezahlt bei mir. Darum gebe ich dir auch weiter auf Pump. Aber meine Frau darf das niemals erfahren. Was soll es denn sein?"


  Mr. Tudor zog einen verknitterten Zettel aus der Tasche und reichte ihn dem Kaufmann hin. Der setzte umständlich seine Brille auf und studierte eifrig. „Allewetter", knurrte er dann, „das macht ja fast zweihundert Dollars."


  „Werde es schon bezahlen", druckste Tudor, „kannst dich auf mich verlassen."


  „Okay, Ted." Mr. Dodge begann die Waren zusammenzupacken. Er türmte alles auf die Theke. Mr. Tudor rauchte seine Pfeife gemütlich weiter und sah zu. ,Ist doch ein guter Kerl, der Tobias', dachte er, ,wüßte auch wirklich nicht, wie es weitergehen sollte.'


  In diesem Augenblick erschien Lisa, Mr. Dodges Frau, im Laden. Sie war klein und rundlich und hatte eine große Brille auf der spitzen Nase. Mit flinken Augen sah sie auf die Waren und keifte dann:


  „He, Tobias, kann er das auch bezahlen? Soviel ich gehört habe, steht es auf der Tudor-Ranch nicht zum besten. Mr. Tudor, haben Sie auch blanke Silberdollars in der Tasche?"


  „Er wird es schon bezahlen", warf der Storebesitzer ein, „ist ja schließlich ein ehrlicher Kerl, nicht?"


  „Sooo .. ., wird schon bezahlen!" keifte Mrs. Dodge in hohen Tönen. „Na, darauf können wir lange warten! Nichts zu machen, kein Stück kommt aus dem Hause! Schließlich haben wir die Waren nicht zum Verschenken da. Wer kein Geld hat, kann auch nichts kaufen! Wäre ja noch schöner!"


  Mr. Dodge wurde sehr verlegen. Er sah den alten Rancher unsicher an. Was sollte er da machen? Er konnte sich nur wegen seiner hartherzigen, geizigen Frau schämen.


  


  „Laß man gut sein, Tobias", sagte der Rancher, indem er aufstand, „du hast es gut gemeint. Na, dann will ich man wieder gehen."


  „Halt!" Mr. Dodge machte jetzt einen letzten Versuch. „Ich habe eine gute Idee. Du versicherst einfach deine Ernte, Ted, dann kann dir nichts passieren — und uns auch nichts. Hast du Ernteschaden, bekommst du von der Versicherung Geld. So haben wir die Gewißheit, daß du auf jeden Fall bezahlen kannst."


  „Versichern?" schrie die Frau, „daß ich nicht lache! Habe ich dir heute morgen schon gesagt, daß bei mir nichts versichert wird!"


  „Aber doch gegen Diebstahl, Lisa", versuchte Mr. Dodge zaghaft einzuwenden, „ich meinte doch wegen der ewigen Schlepperei mit den verflixten Fensterläden ---"


  „Halt du den Mund!" keifte das Weib, „gar nichts wird versichert. Unsere Fensterläden sind die besten Versicherungen!"


  Mr. Dodge gab es auf. Er kam gegen seine Frau einfach nicht auf. Mr. Tudor schüttelte traurig den Kopf.


  „Du tust mir leid, Tobias", sagte er, „trotz aller Armut bin ich glücklicher als du."


  Der Rancher verließ mit schweren Schritten den Laden. Sein Gesicht war ganz zerknittert. Was sollte er jetzt beginnen? Wer würde ihm helfen? Wenn das so weiterging, mußte er die Ranch verpfänden oder verkaufen. Seine Ranch! Er hätte weinen mögen, wenn er daran dachte. Schon sein Vater und sein Großvater hatten das Land bestellt. Sein Großvater hatte sogar noch gegen Indianer kämpfen müssen! Und jetzt sollte er das alles verkaufen?


  Mr. Tudor war sehr traurig. Langsam schlich er die Straße hinunter und blieb dann vor dem „Weidereiter" stehen. ,Will erst mal einen Schnaps trinken', dachte er, ,kann jetzt wirklich einen Whisky vertragen. Fange sonst wie ein Kind an zu heulen.'


  Mr. Tudor betrat den „Weidereiter" und setzte sich an einen Tisch ganz abseits in der Ecke. Er bestellte einen Whisky, trank schweigend und brütete vor sich hin. Er war so mit seinen Gedanken beschäftigt, daß er gar nicht auf seine Umgebung achtete. So bemerkte er auch nicht, daß die Tür sich auftat und ein großer Mann hereinkam, auf dessen Bauch eine dicke goldene Uhrkette schaukelte. Mr. Goldsmith bemerkte dafür sofort den Rancher. Er zog sich einen Stuhl heran und sagte:


  „Ist es gestattet, Gent?"


  „Bitte", nickte Mr. Tudor; dabei sah er seinen neuen Tischnachbar nicht einmal an.


  „Sorgen, was?" fragte jetzt der Mann am Tisch. „Gar nicht nötig! Wer Sorgen hat, wende sich vertrauensvoll an ,Goldsmith 8c Goldsmith'."


  Mr. Tudor hob jetzt den Kopf. Was hatte der Mann da gesagt? Goldsmith 8c Goldsmith? Das Wort hatte er doch heute schon einmal gehört? Plötzlich fiel ihm wieder die Sache mit der Versicherung ein. Aha, das mußte der Mann sein.


  „Sind Sie vielleicht der Mann mit den Versicherungen?" wollte der Rancher wissen.


  „Bin ich", nickte Goldsmith, „wir versichern alles. Leib und Leben, Geld und Gut."


  


  „Schon davon gehört", nickte der Rancher, „bei mir ist aber nichts zu versichern."


  „Hoho", lachte der Texaner, „das werden wir mal sehen. Auch Sie werden noch klug werden. Es gibt nichts schöneres, als so eine Versicherung. Keine Sorgen mehr! Jeder Mensch wird durch ,Goldsmith & Goldsmith' in Zukunft ruhig schlafen. Und wenn Ihnen das Haus über den Kopf abbrennt, ,Goldsmith & Goldsmith' bezahlt den Schaden."


  „Bei mir hat es noch nie gebrannt", brummte Mr. Tudor, „und bei meinem Vater auch noch nicht. Bei meinem Großvater auch nicht."


  „Kann alles sein", nickte Goldsmith, „aber mit des Schicksals Mächten, ist kein ewiger Bund zu flechten — hat einmal ein großer Mann gesagt. Ich glaube, es war George Washington oder so einer. Na, egal, auf jeden Fall hatte der Mann recht. Schätze, Sie tun gut, bei mir auch eine Versicherung abzuschließen."


  „Den Teufel werde ich tun", knurrte Mr. Tudor, „bevor ich so was unterschreibe, werden Sie ein Liliputaner."


  Mr. Goldsmith lachte wie eine Orgel. Er bestellte eine Flasche Whisky und schenkte die Gläser voll. „Sie sind ein Kerl nach meinem Geschmack!" Er hob sein Glas. „Darauf müssen wir einen trinken!"


  Mr. Tudor trank. „Aber versichern werde ich mich trotzdem nicht", sagte er, „und wenn Sie zehn Flaschen spendieren."


  Der alte Rancher Tudor kannte aber Mr. Goldsmith nicht. Der hatte seine eigene Art, Geschäfte abzuschließen. Vor allen Dingen gab er immer dem anderen recht.


  


  Er wickelte seine Opfer so ein, daß sie es selbst nicht merkten. So auch jetzt.


  Kaum zwei Stunden waren vergangen, da hatte Mr. Tudor sich mit zwanzigtausend Dollar gegen Feuer und Hagelschlag versichert. Ja, Mr. Goldsmith verstand eben sein Geschäft! Der arme Rancher aber ahnte nicht, was ihm daraus noch erblühen sollte!


  Der Nachrichtendienst des Bundes funktionierte mal wieder prächtig. Joe Jemmery, der die Aufgabe übernommen hatte, alle Mitglieder zusammenzutrommeln, arbeitete schnell — und vor allem so verschwiegen, ja unsichtbar, daß es kein Außenstehender merken konnte. Eins aber konnte Regenwurm nicht verstehen. Wieso sollten sie sich auf der Red River-Wiese treffen? Jeder Mensch konnte sie da doch sehen! Hatte Pete daran nicht gedacht? In Salamans Cul wären sie viel sicherer gewesen. Na, Regenwurm dachte nicht weiter darüber nach, schließlich trug Pete ja die Verantwortung. Der mußte wissen, was er tat! —


  Kurz vor vier Uhr machten sich die Gerechten dann auf den Weg. Allerdings marschierten sie nicht in großem Haufen zum Treffpunkt, nein, jeder ging seinen Weg für sich, und alle machten dabei noch einen kleinen Umweg.


  Jerry Randers und Jack Pimpers kamen zuerst an. Sie setzten sich hinter einer Böschung ins Gras und beobachteten die Straße, denn von da mußte Pete kommen. Noch war aber nichts zu sehen. Nach einer Weile erschien dann Regenwurm und etwas später auch Bret Halfman.


  


  „He, Genossen vom siebten Wahlkreis", fragte der ruhige Bret, „was gibt es? Endlich mal wieder was los?"


  „Wirst es schon bald genug erfahren!" tat Joe Jemmery wichtig.


  „Warte nur ab, bis Pete kommt. Schätze, dir geht der Hut hoch."


  Bret lachte. Er nahm seinen Hut ab und besah ihn von allen Seiten. „Ist mir noch nie hochgegangen, das Ding. Was kann's denn schon sein. Über John Watson kann ich mich schon gar nicht mehr aufregen!"


  Jetzt erschien eine Staubfahne in der Ferne. Ein einzelner Reiter kam rasch näher.


  „Das ist Bill, wer soll denn sonst so verrückt reiten!"


  Bill Osborne ließ sich wenig später aus dem Sattel gleiten. Er kollerte ins Gras und landete genau vor den Boys.


  „Hallo", sagte er zur Begrüßung, „sind noch nicht alle da?"


  „Mensch, Billy!" staunte Jack Pimpers. „Was ist mit dir los? Hat dein Alter dich verprügelt? Muß mächtig dreingedroschen haben!"


  „No, der nicht", grinste Bill, „war aber ein Bursche, der nicht weniger Kraft hat."


  „Heraus mit der Sprache", forderte Bret, „wer war es?"


  Bill erzählte. Joe Jemmery tat es leid, daß er seine blauen Flecken nicht zeigen konnte. Aber sie waren nun mal auf der Rückfront seines Körpers, und der Anstand verbot es, damit zu protzen.


  Nach und nach kamen jetzt auch die anderen an: Tim Harte, Joe Shell, Johnny Wilde, Andy Ruthermeere,


  


  Conny Gray. Keiner fehlte in der Versammlung. In der Ferne stieg wieder eine Staubwolke auf.


  „Da kommt der Chef", schrie Regenwurm.


  „Sind drei", stellte Tim fest, „wen bringen sie denn noch mit?"


  „Wen? Dussel", der kleine Joe hüpfte hoch, „Dorothy natürlich!"


  „Alle Wetter", Conny kratzte sich den Kopf, „wenn die mitkommt, dann wird's ernst!"


  Die Reiter waren jetzt angelangt. Pete winkte freundlich und rutschte aus dem Sattel. Aber die Boys kümmerten sich nicht um ihn. Sie saßen, sperrten die Mäuler auf und starrten auf das Mädel. War das denn wirklich ihre Dorothy? No, das war ja eine richtige Lady!


  Dorothy lächelte. „Na?" sagte sie. „Will mir denn keiner aus dem Sattel helfen? Habe nämlich ein Reitkleid an, und da geht es nicht so einfach ohne Kavaliere."


  Die Boys fuhren alle auf einmal hoch und sausten auf Dorothys Pferd zu. Dann umringten sie das Girl, und tausend Fragen schwirrten durch die Luft. Dabei war es doch die einfachste Sache von der Welt. Dorothy war ja schon fast siebzehn, und ein Mädel in diesem Alter ist doch schon beinahe eine Dame.


  Pete steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen schrillen Pfiff aus. Sofort legte sich der Lärm.


  „Jetzt haltet endlich mal die Klappe", rief er, „wir kommen so nicht weiter. Los, alle hinsetzen; wollen sofort anfangen."


  Die Jungen hockten sich im großen Halbkreis nieder. In der Öffnung des Hufeisens saß Pete. Dorothy setzte sich etwas abseits auf einen Stein. Vorher legte sie aber ein blütenweißes Taschentuch drauf.


  .Heiliger Rauch', dachte Joe, als er das sah, ,sie ist wirklich eine Lady. So ein sauberes Taschentuch habe ich noch nie besessen.'


  „Die Sitzung ist eröffnet", sagte Pete. „Handelt sich um einen Boy, der gestern mit seinem Vater hier angekommen ist. Der Knabe heißt Freddy Goldsmith und soll Kräfte haben wie ein junger Bulle. Dieser Bursche hat sich erst über unseren Benjamin und dann über Bill hergemacht. Wollen jetzt beraten, was wir dagegen tun können."


  „Vertrimmen!" sagte Jerry trocken.


  „Richtig", pflichtete Conny bei, „wir stauben ihm schnell mal die Jacke aus!"


  „Unsinn!" winkte Pete ab. „Nach dem, was Bill erzählt, kann es keiner von uns mit ihm aufnehmen. Wollt ihr vielleicht alle gegen einen antreten?"


  „Nooo", dehnte Jack, „wir fordern ihn zum Zweikampf."


  „Willst du derjenige sein?" lächelte Pete.


  „Iiich? Hm — wenn er Bill über war---" Jack


  brach schnell ab.


  „Na also", sagte der Obergerechte, „ihr seht, die Sache ist nicht so einfach."


  „Habe ihm schon einen kleinen Denkzettel verpaßt", platzte Johnny jetzt zu aller Überraschung heraus, „der Boy hat bestimmt ebenso viele blaue Flecke wie Joe."


  „Laß hören", schrien alle durcheinander.


  Und Johnny erzählte kurz und bündig die Sache mit dem Holzstoß am Bahnhof. Die Gerechten freuten sich


  wie die Kinder. Das hatte Johnny mal wieder fein hingekriegt.


  Jetzt meldete Sam Dodd sich zu Wort. Voller Stolz erzählte er nun sein nächtliches Erlebnis. Die Sommersprosse hatte es tatsächlich fertiggebracht, sein Geheimnis bis jetzt zu hüten. Pete fiel aus allen Wolken.


  „Mensch, Sam", staunte er, „und sie haben wirklich einen ,Bund der Starken' gegründet?"


  „Haben sie. Sobald sie einen von uns erwischen, soll es Dresche geben."


  „Auf was warten wir dann noch?" schrie Regenwurm außer sich. „Los, auf in den Kampf!"


  Alle schlossen sich der Meinung des Kleinen an. Keiner wollte mehr warten. Pete winkte verzweifelt ab. Aber die Boys wollten davon nichts wissen. Sie wollten kämpfen.


  Doch nun stand Dorothy auf und trat in den Kreis. Die Jungen wurden mäuschenstill.


  „Ihr benehmt euch wie die kleinen Kinder", sagte sie ruhig. „Das ist doch alles Unsinn, was ihr sagt. Dieser Freddy Goldsmith ist so stark wie ein Erwachsener. Wer soll gegen ihn antreten?"


  Einen Augenblick herrschte tiefe Stille. Dann sprach Joe aus, was alle dachten:


  „Pete!"


  „Pete? So, dann soll Pete wohl für euch alle die Kastanien aus dem Feuer holen?" Dorothy musterte alle der Reihe nach. „Na, was sagt ihr jetzt?"


  „Wir wagen es schon", meinte Jerry etwas kleinlaut, „Bill hat es ja auch fertiggebracht. Aber es wäre doch zwecklos. Pete ist eben der Stärkste von uns, außerdem der Boss!"


  „Und wenn er nun verliert?" bohrte das Girl.


  „Das wäre ja gelacht!" schrie Joe Jemmery.


  „Nein? Aber wenn er nun doch verliert?" Dorothy gab nicht auf.


  „Quatsch", schnaufte Sam, „Pete hat noch nie verloren. Da kann der Boy aus Texas noch so ein Kleiderschrank sein!"


  „Kann alles sein", lächelte Dorothy. „Aber das ist keine Antwort auf meine Frage. Was ist, wenn Pete unterliegt?"


  Die „Gerechten" saßen stumm und nachdenklich da. Einer schielte den anderen an, aber keiner wußte eine Antwort. Dorothy wartete noch eine Weile.


  „Seht ihr", sagte sie endlich, „so ist das! Ihr schreit nur: ,Auf in den Kampf!' Dabei geht es hier um ganz andere Dinge. Dieser Freddy Goldsmith weiß genau, was er will. Er fordert nur heraus, um mit brutaler Gewalt alle sich untenan zu machen. Das ist ganz einfach, wenn man stark ist. Wenn Pete unterliegen würde, wäre der ,Bund der Starken' wirklich stark — und der ,Bund der Gerechten' wäre für alle Zeiten erledigt. So, nun habe ich genug gesagt. Könnt alle mal darüber nachdenken!"


  Dorothy setzte sich wieder auf ihren Stein. Die Boys schwiegen betreten. Einige kauten auf Grashalmen, andere malten mit kleinen Stöckchen Figuren in den Sand.


  Plötzlich sprang Sam Dodd hoch und warf sich wie ein Panther ins nächste Gebüsch. Als er wieder zum Vorschein kam, zog er ein zappelndes, schreiendes Kleiderbündel hinter sich her. In den Kleidern steckte kein anderer als Jimmy Watson, das Stinktier!


  „Seht euch den mal an", verkündete Sam, „der spioniert mal wieder! Wollen wir den ,Starken' gleich windelweich klopfen, oder wollen wir ihn erst aushorchen?" Sam stieß Jimmy in den Kreis.


  „Darf ich auch mal wieder reden?" fragte Pete jetzt freundlich. „Habe schon fast das Gefühl, nicht mehr der Boss des ,Bundes' zu sein."


  Die Boys schwiegen. Jimmy Watson sah sich ängstlich um.


  „Setz dich, Stinktier", sagte Pete nicht unfreundlich. Jimmy hockte sich nieder. „Also, Boys, es sind hier eben viele schöne Worte gesprochen worden. Dorothy meint es wirklich gut. Was sie sagt, stimmt genau. ich habe in euren Gesichtern gelesen, was ihr dachtet. Bevor ich aber eine Antwort gebe, wollen wir mal Jimmy fragen, was sein Boss, der starke Freddy, dazu zu sagen hat."


  „Ich sage nix", trotzte das Stinktier. „Ihr könnt mir alle den Buckel runterrutschen."


  „Nee", lachte Pete, „das tun wir nicht. Dazu wäschst du dich zu selten. Aber ich würde an deiner Stelle nicht so eine Lippe riskieren." Das sagte Pete ganz bewußt. Er wollte nämlich Jimmys Trotz herausfordern. Damit traf er auch genau den Nagel auf den Kopf.


  „Hähä", legte der Schlaks sofort los, „ihr könnt mir gar nichts mehr tun. Freddy wird euch alle über das Knie legen. Wir sind jetzt die ,Starken'. Gegen uns könnt ihr nicht mehr an!"


  „Wenn auch dein Freddy so stark ist", schnaubte Sam Dodd, „du bleibst trotzdem ein Feigling."


  „Iiich? W e r ist ein Feigling?" Jimmy blähte sich auf wie ein Truthahn. „Pete kann ja mal versuchen, gegen Freddy anzugehen. Das hat Freddy selbst gesagt. Er wird Pete windelweich schlagen. Dann wollen wir mal sehen, w e r in Somerset noch was zu sagen hat!"


  „Sag deinem Freddy", sagte Pete jetzt ruhig, „er soll zu mir kommen. Ich werde mich schon mit ihm einigen."


  „Nein, du sollst zu ihm kommen!" grinste der Watsonschlaks frech. „Soll dir einen schönen Gruß bestellen und ausrichten, daß du zu ihm kommen sollst. Freddy ist sogar bereit, dich und deine Gerechten in seinem Bund aufzunehmen."


  Jetzt war der Teufel los. Die Boys schrien wie die Kesselflicker. Das schlug doch dem Faß den Boden aus. Dieser Goldsmith hatte wohl den texanischen Größenwahn. Kam nach Somerset und wollte die Gerechten gnädig in seinem Bund aufnehmen! Der Tumult war nicht mehr zu bändigen. Die Jungen sprangen auf, hüpften um Jimmy herum, und das Stinktier bekam so manchen Stoß in die Rippen. Endlich schaffte Pete wieder Ruhe. Das Stinktier hockte sich nieder und begann zu heulen.


  „Höre endlich auf zu flennen, Jimmy", fuhr ihn Pete an. „Ich denke, du bist einer von den ,Starken'?"


  Jimmy besann sich auf seine Verpflichtung, stark zu sein, und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab.


  „Also, sage deinem Freddy, sein Angebot wäre so albern, daß wir nur darüber lachen könnten. Sage ihm, der ,Bund der Gerechten' wäre schon mit ganz anderen Figuren fertig geworden. Um ihm unsere Kraft zu beweisen, brauchten wir nicht erst auf ihn zu warten. Damit meine ich aber nicht den Bizeps! Wenn man dicke Muskelpakete mit sich herumschleppt, ist man noch lange kein starker Mann. Ich meine eine andere Kraft! Nämlich die, die aus einer echten Gemeinschaft, aus einer ehrlichen Kameradschaft und aus dem gemeinsamen Willen zur guten Tat entsteht. Wir haben uns immer bemüht, gerecht zu sein, und wir werden uns auch weiterhin bemühen, so zu handeln wie bisher. Wir sind der ,Bund der Gerechten' und wollen mit den ,Starken' nichts zu tun haben. Aber eins wird Freddy Goldsmith noch erfahren: Gerechtigkeit hat immer noch über die Stärke gesiegt. Denn wer sich stark fühlt, will herrschen, und wer herrscht, unterdrückt die Schwachen. Damit aber fordert er den Widerstand heraus, denn die Menschen wollen frei sein. So kommt es, daß bisher jeder Herrscher nach einer gewissen Zeit von seinem Sockel gefallen ist. Freddy Goldsmith wird es nicht anders ergehen. Er wird eines Tages einsehen, daß man mit ,Stärke' zwar einen Felsblock von einem Ort zum anderen bewegen kann, daß man aber mit dem Glauben an die Gerechtigkeit ganze Berge versetzen kann!"


  Pete schwieg. Die Boys saßen mit gesenkten Köpfen da. So eine Rede hatten sie von ihrem Boss noch nie gehört. Wie schämten sie sich jetzt! Jimmy Watson riß die Augen auf und starrte den Obergerechten blöde an. Der lächelte.


  „Lauf zu, Jimmy", sagte er freundlich, „berichte deinem Freddy, was ich gesagt habe. Sage ihm alles wieder --wenn du davon was behalten hast."


  


  Das Stinktier kratzte augenblicklich die Kurve. Unter den Gerechten herrschte immer noch Schweigen.


  „Ich denke", fing Pete an, „wir sind uns einig, was? Oder ist einer da, der anderer Meinung ist? Nur heraus damit! Hier hat jeder das Recht zu sagen, was er denkt."


  „No, Pete", meinte nach einer Weile Bill Osborne heiser, „ist alles okay. Aber was wollen wir nun tun, es muß doch was geschehen!"


  „Vorläufig nichts. Freddy Goldsmith blufft ja nur. Geht ihm nach Möglichkeit aus dem Weg. Sollte dennoch etwas Ungerechtes geschehen, ist immer noch Zeit. Wir werden schon mit ihm fertig."


  „Es lebe der Boss!" schrie Joe Jemmery plötzlich los. Der Kleine konnte seine Begeisterung nicht mehr zügeln.


  „Er lebe Hoch! Hoch! Hoch!" Alle schrien aus Leibeskräften.


  „Vielen Dank für die Blumen", antwortete Pete bescheiden. „Und jetzt Schluß für heute. Wird Zeit, wenn wir zum Abendbrot zu Hause sein wollen. Das haben wir ja immer so gehalten und wollen daran nichts ändern."


  Die „Gerechten" brachen auf. Sie waren plötzlich alle sehr froh. Man konnte fast sagen, daß sie jetzt die „Starken" waren. Und das stimmte ja schließlich auch.


  Im „Weidereiter" herrschte am Spätnachmittag dieses Tages Hochbetrieb. Es hatte sich rasch herumgesprochen, was es mit diesem Mr. Goldsmith auf sich hatte; und so war es nicht weiter erstaunlich, daß die Leute sich drängten, um darüber Näheres zu erfahren. Alle Tische im


  


  Schankraum waren dicht besetzt, und man erwog das Für und Wider. Viele wollten an die Versicherung nicht so recht glauben. Es ging einfach nicht in ihren Kopf, daß so eine Gesellschaft damit zurechtkommen konnte. Andere wieder hatten von solchen Unternehmen schon viel gehört und fanden es ganz in der Ordnung, daß endlich auch mal ein Agent nach Somerset kam.


  In der Gaststube summte es wie in einem Bienenschwarm, und der Whisky floß in Strömen. Endlich, als kein Mensch mehr einen Platz finden konnte, stieg John Watson auf einen Stuhl und ruderte mit den Armen, um anzudeuten, daß er etwas sagen wollte. Nach und nach erstarben die .Stimmen, und schließlich war es so still wie in der Sonntagsschule. John Watson wischte sich den Schweiß von der Stirn und holte tief Luft.


  „Liebe Bürger", sagte er heiser, „ich will euch mal was sagen. Es ist nämlich so, wie es ist. ich bin ja nun das Gesetz und als Gesetz trage ich auch die Verantwortung. Das ist sehr schwer, ladies and gentlemen. Schwerer als es eigentlich die Polizei erlauben dürfte. Aber ich nehme das eben auf meine Schultern. Ich liebe Somerset, ich liebe euch alle. Darum tut mir den Gefallen und versichert euch. Ich, das Gesetz, könnte es nicht ertragen, wenn euch was passiert. Also sage ich euch: Versichert euch! Das ist eine feine Sache. Wer sich versichert, hat keine Sorgen mehr. Wenn mein Jimmy aus dem Bett fällt, macht das nichts. Ich habe ihn versichert! Ihr wißt ja alle, mein Jimmy ist ein kluges Kind. Wie leicht könnte er auf den Hinterkopf fallen. Dann ist sein Verstand im Eimer, nicht? Aber das macht nichts. Er wird Geld bekommen und braucht dann keinen Verstand


  


  mehr. Also sage ich euch: Macht es genau so. Fallt aus dem Bett und versichert euch. Das sage ich, euer Gesetz. Auf Wiedersehen — Danke gleichfalls."


  Dieser schönen Rede folgte ein unbeschreibliches Gelächter. John Watson sah blöde aus der Wäsche. Er wußte nicht, was es da noch zu lachen gab. Hatte er nicht recht? Die Leute sollten doch froh sein, daß er ihnen einen so guten Rat gab. Der Hilfssheriff schüttelte mißbilligend sein Haupt und stieg vom Stuhl. Er schnappte sich eine Whiskypulle und nahm einen langen Zug.


  Nun bestieg Mr. Goldsmith den Stuhl und gab die nötigen Erläuterungen.


  „Ladies and gentlemen", begann er, „ich danke dem verehrten Vorredner für seine wohlmeinenden Worte. Es ist schon so, wie er sagte. Eine Versicherung bei ,Goldsmith & Goldsmith' bringt Segen ins Haus. Man hat keine Sorgen mehr und kann beruhigt schlafen. Wer daran denkt, rechtzeitig sein Leben versichern zu lassen, tut was für seine Familie. Ich stehe gerne jedem zur Verfügung. Über alles andere werde ich Sie dann informieren. Aber jetzt spendiere ich erst mal eine Runde fürs ganze Lokal."


  „Endlich mal ein vernünftiges Wort", brüllte Jim Coryell, Rancher und Freund von John Watson, laut, „es müßte viel weniger geredet und noch mehr getrunken werden!"


  Die Leute lachten wieder und hatten ihren Spaß. Runde um Runde gab Mr. Goldsmith aus. Der Mann hatte ordentlich die Spendierhosen an. Nach zwei Stunden schon lag das „Gesetz" unter dem Tisch und schnarchte wie ein Waldesel. Gegen Mitternacht aber fing Mr. Goldsmith an, Versicherungen abzuschließen. Er versicherte alles, was nicht niet- und nagelfest war, gegen Diebstahl. Was aber fest war, versicherte er gegen Feuer, Wasser und Erdbeben. Tja, Mr. Goldsmith verstand eben sein Geschäft. Er beherzigte das schöne Sprichwort: „Mit Speck fängt man Mäuse!"


  Oh, die Bürger von Somerset sollten noch an diesen Tag zurückdenken!


  Regenwurm war nach der Sitzung des „Bundes" noch nicht gleich nach Hause gegangen. Ihm blieb bis zum Abendbrot noch genau eine Stunde Zeit, und die dachte er gut auszunützen. So schlich er wie ein witternder Jagdhund durch das Town.


  Gut, Pete hatte gesagt, im Falle Freddy Goldsmith solle man sich erst mal ruhig verhalten. Das konnte man ja tun, aber dennoch konnte es — jedenfalls nach Joes Meinung — nichts schaden, wenn man Augen und Ohren offen hielt.


  Nach einer Zeit des Herumstrolchens gelangte der Kleine wieder zum Bahnhof. Mr. Baker saß dort auf der Bank vor seiner Haustür und rauchte seine Pfeife, wobei er in die Sonne blinzelte, die schon tief im Westen stand. Joe schlenderte harmlos heran:


  „Ist es erlaubt, Mr. Baker?"


  „Wie immer", sagte dieser und rückte auf der Bank etwas zur Seite.


  Joe setzte sich, suchte einen Kaugummi aus der Tasche, und nun saßen sie beide. Mr. Baker stieß dicke Rauchwolken in die Gegend, während der Kleine seinen


  


  Gummi mit der Zunge unablässig hin und her schob. Nachdem sich dann der Pfefferminzgeschmack verloren hatte, begann er eifrig zu kauen. Beide schwiegen sich aus; jeder schien seinen eigenen Gedanken nachzugehen.


  Ab und zu schielte Joe auf Mr. Bakers Gesicht. Der Bahnhofsvorstand war anscheinend nicht in rosigster Laune. Eine tiefe Falte stand zwischen seinen Augen. Joe Jemmery kannte das. Mr. Baker hatte immer diese Falte zwischen den Augen, wenn er sich über irgend etwas geärgert hatte. Der Kleine hütete sich aber, eine Frage zu stellen.


  Fast eine Viertelstunde war so vergangen, als Mr. Baker endlich losknurrte: „Also, was willst du wissen, Joe?"


  „Ich? Och, eigentlich nichts Bestimmtes." Joe sagte das völlig uninteressiert. In Wirklichkeit aber war er gespannt wie ein Flitzbogen. Er roch förmlich eine Neuigkeit.


  „Eine verdammte Schweinerei ist das!" begann Mr. Baker.


  Joe nickte vielsagend. Es mußte schon ziemlich schlimm stehen, wenn Mr. Baker „verdammte Schweinerei" sagte. Der Bahnhofsvorstand fluchte nämlich sonst selten.


  „Aber was will man dagegen tun", fuhr der Mann jetzt fort, „man kann gar nichts machen. Wenn ich könnte, würde ich ihm helfen."


  „Wer braucht denn Hilfe?" wollte Joe jetzt wissen.


  „Mr. Tudor. Er ist in Not. Heute war er bei Mr. Dodge, wollte so allerhand auf Kredit haben. Mr. Dodge wollte es ihm auch geben, aber dann kam seine Frau dazwischen."


  


  „Haben Sie ihm nichts gegeben?"


  „No, nichts. Der Rancher fuhr mit leerem Wagen wieder heim. Ich sage dir, das ist eine Schweinerei, Joe!"


  „Das ist wahr." Joe nickte dazu wie ein Alter. „Und Sie sagen, keiner könnte ihm helfen?"


  „Ich wüßte nicht, wer. Seit zwanzig Jahren hat Mr. Tudor alles bei Dodge gekauft. Wenn er jetzt nach Littletown oder woanders hinfahren würde, bekäme er da auch nichts. Er hat ja immer hier gekauft, und die anderen Storebesitzer kennen ihn nicht."


  „Das ist aber ungerecht", meinte Joe. „Wenn er zwanzig Jahre alles bezahlt hat, muß er ja auch mal Kredit haben, nicht?"


  „Eben, müßte er. Es ist doch eine Schweinerei, sage ich!"


  „Mal überlegen." Regenwurm rieb sich die Nase. „Vielleicht kann man da doch helfen. Warum hat Mrs. Dodge ihm denn nichts gegeben?"


  „Weil sie vor lauter Geiz stinkt!" empörte sich Mr. Baker barsch. „So was von Geiz habe ich noch nicht erlebt. Möchte bloß mal wissen, warum die so darauf bedacht ist, Geld zu scheffeln. Kinder haben sie nicht, und wenn die Alte mal stirbt, kann sie den ganzen Mammon doch nicht mitnehmen."


  „Das stimmt", nickte Joe, „das ist ganz eigenartig mit solchen Leuten. Mein Vater sagt immer: Je mehr er hat — je mehr er will — nie schweigen seine Klagen still.' Was halten Sie von dem Spruch, Mr. Baker?"


  „Der ist gut, Joe. Da hat dein Vater recht. Genau so ist es. Sie ramschen und ramschen und gehen dabei an ihrem Leben vorbei. Plötzlich klopft Gevatter Tod an, und


  


  dann möchten sie noch schnell was Gutes tun. Aber dann ist es meistens schon zu spät."


  „Das mit dem Tod ist nicht schlecht", grinste Joe. „Vor dem haben sie alle Angst."


  „Wie meinst du das?"


  „Och, nur so. — Ich muß jetzt aber laufen, Mr. Baker. Wiedersehen und schönen Dank auch." Joe rutschte von der Bank und sauste ab.


  „Dank?" brummte Mr. Baker ihm nach. „Wüßte nicht, für was er sich zu bedanken hat."


  *


  Johnny Wilde brütete wieder über seinen Büchern. Draußen war es schon dunkel geworden, und der Boy hatte die Lampe angesteckt. Plötzlich machte es „Klick". Ein kleiner Stein war gegen das Fenster geflogen. Der Gerechte wußte sofort, was das zu bedeuten hatte. Er löschte das Licht und steckte den Kopf zum Fenster hinaus. Im Garten hinter dem Haus war nichts zu sehen. Johnny wartete geduldig. Nach einiger Zeit wisperte dann eine Stimme:


  „Komm herunter, Johnny, haben eine wichtige Aufgabe für dich."


  „Geht noch nicht, meine Eltern sind noch auf."


  „Hat noch 'ne Stunde Zeit", wisperte es wieder von unten, „treffen uns dann an der Schule."


  „Okay." Johnny machte leise das Fenster zu und legte sich dann seelenruhig ins Bett. —


  Eine Stunde darauf trafen sich drei Schatten hinter dem Schulhaus.


  


  „Gut, daß es geklappt hat", sagte Regenwurm, „die Sache duldet keinen Aufschub."


  „Um was handelt es sich denn?" wollte Johnny wissen. „Müssen mal wieder spuken."


  „Olle Kamellen", brummte Conny Gray, der der Dritte im Bunde war, „immer dasselbe. Könnt ihr euch nicht mal was anderes ausdenken?"


  „Ist aber nicht anders zu machen", flüsterte Regenwurm, „nur der Tod kann hier noch helfen."


  „Rede nicht in Kreuzworträtseln."


  Joe Jemmery erzählte jetzt die Geschichte von der geizigen Mrs. Dodge.


  „Stimmt", gab Conny zu, „Mr. Baker hat mal wieder recht. Das ist ganz einfach eine Schweinerei. Aber was können w i r dabei machen?"


  „Wir erscheinen ihr als Tod. Müssen ihr ins Gewissen reden."


  „Hm—", Johnny kratzte sich hinter dem Ohr. „Wenn das man gut geht. Hätten lieber erst mit Pete sprechen sollen."


  „Dauert zu lange", meinte Joe. „Heute ist es günstig. Mr. Dodge sitzt im ,Weidereiter', und seine Frau ist allein im Haus. Habe das schon herausgekriegt."


  „Und wie denkst du dir die Sache?"


  „Ganz einfach, Conny. Johnny nimmt mich auf die schultern. Wir hängen uns diesen Umhang um, und ich leuchte mir mit der Taschenlampe von unten ins Gesicht."


  „Das ist aber sehr primitiv." Johnny kamen starke Bedenken.


  „Denkst du", Regenwurm tippte sich an die Stirn. „Das wirkt ganz toll. Man muß die Taschenlampe nur


  


  direkt unter das Kinn halten, so daß der Lichtstrahl von unten gegen die Nase und in die Augenhöhlen fällt. Wirkt ganz furchtbar! Habe das mal ausprobiert. Mein Vater bekam einen solchen Schreck, daß er mich verprügelt hat. Konnte sechs Tage nicht mehr ordentlich sitzen."


  „Ich weiß nicht", schüttelte Conny sein Haupt, „vielleicht ist das doch zu gefährlich. Wir wollen doch lieber erst mit Pete sprechen."


  „Quatsch", beharrte der Kleine, „hast ja selbst gehört, was der Boss heute gesagt hat. Wir kämpfen für die Gerechtigkeit! Oder ist das vielleicht keine Ungerechtigkeit, was Mrs. Dodge sich da geleistet hat?"


  „Na ja, das ist wahr. Aber wenn wir erwischt werden, kann's uns dreckig gehen."


  „Feiglinge!" zischte Regenwurm. „Dachte immer, mit euch könnte man Pferde stehlen."


  „Kann man auch", verteidigte sich Conny erbost. „Von dir lassen wir uns schon gar nicht Feiglinge schimpfen! Was meinst du, Johnny."


  „Ob Regenwurm mich Feigling schimpft oder nicht, ist mir wurst und piepe. Köpfchen muß man haben! So was muß man mit dem Verstand besorgen. Zuerst soll Joe mal sagen, wie er sich das weiter denkt."


  „Ganz einfach. Wir müssen aufs Dach. Da ist eine Luke, durch die wir hineinkommen. Im Gang vor ihrem Schlafzimmer bauen wir uns auf. Der Umhang ist lang genug. Wir schleichen uns vor das Bett, und ich mache die Lampe an."


  „Und wer soll sprechen?"


  „Du natürlich, Johnny. Mein Gesicht muß ganz starr bleiben. Du sprichst unter dem Umhang. Klingt dann auch schön dumpf — wie aus der Unterwelt."


  „Und was soll ich machen?" wollte Conny wissen.


  „Schmiere stehen! Wenn der alte Dodge aus dem .Weidereiter' kommt, gibst du uns ein Zeichen."


  „Okay, der Plan ist nicht schlecht. Ich wette aber, Pete würde---"


  „Höre doch endlich damit auf!" Regenwurm schnitt ihm das Wort ab. „Man muß auch mal was allein unternehmen können. Jeder Gerechte trägt Verantwortung."


  „Dann man los", fieberte Conny Gray, „wenn schon — denn schon!"


  Die Gerechten schlichen los. Wie graue Schatten huschten sie durch die Gärten. Somerset lag schon in tiefem Schlaf. Nur aus dem „Weidereiter" klang fern das Lachen und Grölen der Zecher herüber.


  „Hört ihr?" schnaufte Joe, als sie den Garten hinter dem Hause des Storebesitzers erreicht hatten, „ich sagte es ja, heute ist die Gelegenheit günstig. Im ,Weidereiter' geht es hoch her."


  Die Boys verschnauften eine Zeit. Sie beobachteten aufmerksam das Haus des Mr. Dodge. Es lag in völliger Dunkelheit.


  „Scheint alles okay", flüsterte Johnny endlich, „ich denke, es kann losgehen."


  „Auf in den Kampf!" sagte Regenwurm ein bißchen zu laut.


  „Idiot", schimpfte Conny.


  Regenwurm schwieg verdattert. Ohne seinen Schlachtruf ging es nun mal nicht. — Sie schlichen nahe an das Haus heran und sicherten noch einmal. Es war ein Holzhaus mit einem Obergeschoß und flachem Dach. Leider war weder ein Balkon noch ein Vorbau an der Rückseite.


  „Müssen halt versuchen, am Abflußrohr der Dachrinne hinaufzukommen", meinte Conny, „hoffentlich bricht das Biest nicht ab."


  „Werde den Anfang machen", erklärte Regenwurm, „bin der leichteste. Sehen dann, was das Ding aushält."


  Der Kleine begann mit dem Aufstieg. Die Sache war ziemlich einfach. Die Füße fanden an den übereinanderliegenden Brettern der Holzverschalung halt, während die Hände in dem Rohr die ideale Kletterstange fanden. Regenwurm brauchte nur drei Minuten, dann schwang er sich auf das Dach und winkte hinunter. Johnny und Conny folgten ohne Schwierigkeiten. Oben legten sie sich dann flach hin und ruhten sich ein wenig aus.


  „Immer mit der Ruhe", meinte Johnny, „der Tod hat es nicht so eilig; er erwischt doch jeden nach einer gewissen Zeit."


  Damit sprach er eine große Wahrheit gelassen aus. Dann aber schlug die Uhr am Schulhaus plötzlich Zwölf.


  „Los", flüsterte Joe, „Geisterstunde! Sehen wir zu, daß wir pünktlich sind."


  Sie krochen über das Dach und erreichten bald eine Luke. Diese aber war fest verschlossen. Weiter. Die nächste Luke war auch dicht.


  „Oh", stöhnte Johnny, „wir kommen nicht rein. Alles fest verrammelt."


  „Wenn's sein muß", feixte Joe, „krieche ich durch den Schornstein. Verlaß dich drauf, wir kommen rein!"


  Aber so weit kam es denn doch nicht. Die dritte Luke hatte ein eingedrücktes Fenster.


  „Na also", freute sich Joe, „hier hat der Geiz der Angst einen Streich gespielt." „Wie meinst du das?"


  „Klarer Fall, Mensch. Weil sie Angst hat, hält sie alle Löcher fest verschlossen. Hier aber war sie zu geizig das Fenster wieder in Ordnung bringen zu lassen."


  „Mensch, Joe!" staunte Conny, „du hast vielleicht


  Grütze im Gehirn! Wenn ich du wäre---"


  „Weiter, Boys", kommandierte Johnny, „hier ist nicht der Ort, schöne Reden zu halten. Gib mal die Taschenlampe her, Joe."


  Johnny leuchtete einen kleinen Augenblick durch das Dachfenster. „Ganz einfach", sagte er dann befriedigt, „durch die Luke kommen wir genau in den Gang vom Obergeschoß. Diese Häuser mit flachen Dächern haben auch ihre Vorzüge. Ich versuche es zuerst, weil ich der längste bin. Hoffentlich gibt es keinen zu lauten ,Bumms'." „Zieh dir doch die Schuhe aus", riet Regenwurm. Johnny zog sich die Schuhe aus, band sie zusammen und hing sie sich an den Gürtel.


  „Dussel", grinste Conny, „laß sie doch einfach hier." „Selber Dussel", Johnny tippte sich an die Schläfe, „weißt du denn, ob wir den gleichen Weg zurückkommen werden?"


  „Okay", sagte Regenwurm, „ich mache es auch so." Johnny zwängte sich durch die Luke. Ganz langsam ließ er sich hinunter. Mit ausgestreckten Armen hing er einen Augenblick in der Luft. Er zog die Beine etwas an und ließ sich dann fallen. Ganz weich federte er ab. Es gab nur einen kaum vernehmbaren Laut, als er auf dem Boden landete.


  Jetzt folgte Regenwurm. Johnny packte den Kleinen an den Beinen und stellte sich unter ihn, und schon saß Joe auf Johnnys Schulter. Conny reichte jetzt von oben den Umhang hinein. Die Sache klappte ganz ausgezeichnet.


  Aber plötzlich erstarrte bei den Jungen jegliche Bewegung! Was war das? Ganz deutlich hatten sie ein Geräusch aus den unteren Räumen des Hauses vernommen. Sie hielten den Atem an. Da war es wieder! Ein Rascheln, so als ob einer in Papier wühlte. Dann ein Knacken und Knarren. — Dann tapsende Schritte. Kam da jemand die Treppe herauf? — Nein, da bewegte sich jemand im Laden des Storebesitzers! Johnny gab Joe ein Zeichen. Der Kleine verstand sofort. Er rutschte von der Schulter herunter und jetzt standen sie nebeneinander und lauschten. Eigenartig! Aus dem Laden kamen immer noch die Geräusche.


  Johnny winkte mit der Hand, zum Zeichen, daß Joe folgen sollte. Langsam, Schritt für Schritt schlichen sie zur Treppe, die direkt auf den Gang mündete. Ganz vorsichtig schob Johnny seinen Kopf vor. Von unten fiel schwacher Lichtschein in den Treppenschacht.


  „Mensch", wisperte Johnny Regenwurm ins Ohr, „was ist denn da los? Sollte Mr. Dodge schon zurück sein?"


  „Glaube ich nicht", gab Joe ebenso leise zurück, „was hat der denn nachts in seinem Laden zu tun? No, ich denke was anderes, old fellow."


  „Und was?"


  „Einbrecher! Da klaut einer."


  Johnny kratzte sich den Schädel. Er wußte sich keinen Rat. Was sollte man tun? Wenn es wirklich ein Einbrecher oder gar eine ganze Bande war, konnte es ihnen dreckig gehen.


  „Wir müssen nachsehen", flüsterte Joe; „einfach stehenzubleiben ist doch zwecklos."


  Johnny nickte. Ganz vorsichtig schob er sich vor Sein Fuß tastete nach der ersten Treppenstufe. Jetzt hatte er sie erwischt. ,Hoffentlich knarrt sie nicht', dachte er. Millimeter um Millimeter zog er den zweiten Fuß nach. Die Stufe knarrte nicht. Johnny ging weiter.


  Aus dem Laden kam immer noch das Knarren und Knacken. Johnny klammerte sich am Treppengeländer fest. Seine Hände waren vor Aufregung ganz feucht. Er sah sich nach Regenwurm um. Der Kleine hatte gerade die oberste Stufe erreicht. Und dann passierte es! Der Teufel mochte wissen, wie! Joes Schuhe machten sich plötzlich selbständig. Mit lautem Gepolter fielen sie die Treppe hinunter. Die Gerechten standen wie erstarrt! Vor Erregung hielten sie den Atem an. Was jetzt? Im Laden erstarb sofort jegliches Geräusch. Das Licht erlosch.


  Da! — Wieder tappende Schritte! Kamen sie die Treppe herauf? Dann knarrte die Tür. Tiefe Stille trat ein. Johnny und Joe atmeten erlöst auf.


  „Der ist getürmt", flüsterte Regenwurm, „sehen wir mal nach."


  Johnny knipste die Taschenlampe an. Rasch liefen sie die Treppe hinunter. Im Laden sah es wüst aus. Da hatten tatsächlich Einbrecher gehaust! Überall lagen Waren herum, die man aus den Schubladen gerissen hatte.


  „Toll", sagte Johnny, „los, wir müssen sofort Watson benachrichtigen. Vielleicht erwischen wir den Burschen noch."


  


  „Nee", schüttelte Regenwurm den Kopf, „lieber nicht. Was sagen wir, warum w i r hier herumgeschnüffelt haben?"


  „Erst mal raus hier", schlug Johnny vor, „ziehen wir uns lieber zurück, bevor jemand kommt."


  Die Gerechten schlichen zur Tür. Sie stand einen Spalt offen; das Schloß war beschädigt. Sie lugten vorsichtig auf die Straße. Kein Mensch war zu sehen. Im nächsten Augenblick huschten sie um die Hausecke. Johnny stieß einen Vogelruf aus. Wenig später rutschte Conny vom Dach herunter.


  „Ho", stöhnte er, „wer war das?"


  „Wo? Hast du jemanden gesehen?"


  „Ja! Einer kam aus dem Haus, trug einen Sack. Wollte euch warnen, ihr wart aber nicht mehr in dem Gang."


  „Wie sah er aus?" fragten Johnny und Joe wie aus einem Mund.


  „Kann ich nicht genau sagen. War in der Dunkelheit nicht zu erkennen. Groß war er aber nicht. Nur den Sack konnte ich sehen."


  „Was machen wir jetzt?" wollte Joe wissen, indem er sich seine Schuhe wieder anzog.


  „Watson muß her, muß die Spuren aufnehmen."


  „Watson? Wie wollen wir den verständigen? Mensch, wir kommen dann selbst in Verdacht! Nee, die sollen selber darauf kommen. Außerdem schadet es nichts. Wenn unsere Sache auch nicht geklappt hat, die geizige Mrs. Dodge hat ihren Denkzettel weg."


  „Joe hat-recht", meinte Conny, „ist wohl am besten, wenn wir den Mund halten. Können uns ja morgen mit Pete darüber unterhalten."


  


  „So was m u ß man anzeigen", beharrte Johnny, „das ist Gesetz."


  „Quatsch", schnaubte Regenwurm, „Watson glaubt uns kein Wort. Der behauptet glatt, w i r hätten den Einbruch verübt. Nee, kommt gar nicht in Frage. Gesetz? Wenn ich das schon höre! Watson macht sich seine Gesetze ganz allein. Wenn Sheriff Tunker da wäre, dann wäre es was anderes."


  „Meinetwegen." Johnny gab nach. „Sprechen wir mit Pete darüber."


  Die Gerechten schlichen davon. Eine Viertelstunde später lagen sie in ihren Betten. Aber ganz wohl war ihnen nicht.


  


  Drittes Kapitel


  DA STAUNT DER LAIE...


  Ein liebliches Erwachen — Das Feuergefecht im Hühnerstall — Mr. Dodge meldet einen üblen Kriminalfall an — Fluch und Segen der Versicherungen — Jimmy fallt aus dem Bett und verliert den Verstand — Onkel John reibt sich die Hände — Nun, laufen die Geschäfte gut an? — Ein Dieb in „Wollsocken mit braunen Schnürsenkeln" — Maul halten, Watson! — Ein Faß macht sich selbständig — Sam bestaunt ein Schaf — Mr. Goldsmith senior muß sich doch sehr wundern — Schaut John Watson noch durch? —


  


  Hilfssheriff John Watson war in dieser Nacht nicht mehr in sein Bett gekommen. Mieke Meiners, der im „Weidereiter" die Gäste bediente, hatte das „Gesetz" unter dem Tisch hervorgezogen und an die frische Luft gesetzt. Alle anderen waren bereits nach Hause gegangen, und Mieke wollte auch gerne in sein Bett. So schleppte er den Hilfssheriff einfach auf den Vorbau und ließ ihn dort liegen. Watson schnarchte immer noch wie ein ganzes Sägewerk, und die Katzen, die als einzige Lebewesen um diese Zeit durch Somerset streunten, machten einen großen Bogen um die Whiskyleiche.


  Gegen Morgen aber wurde es sehr kühl, und Onkel John wachte auf.


  „Uh — Ih — Oh!" machte er und streckte sich. Er richtete seinen dürren Körper etwas auf und sah sich erstaunt um. „Nanu", fragte er sich selbst, „wo bin ich bloß gewesen? Was ist mit mir los? Wie kommt das hierher?"


  Langsam wurde es in seinem Geist lichter. Er rappelte sich auf und hielt sich, noch etwas schwankend, an der Stange des Vorbaues fest.


  „Dunkelheit, wie bist du schön", deklamierte er, „oh, die lieblichen Sterne, habt Dank, ihr erleuchtet das Gesetz! Somerset natürlich schläft schon, aber wer wacht immer noch in dunkler Nacht? Natürlich der alte John Watson! Die Bürger schlafen, John Watson hält Wacht!"


  Der Hilfssheriff kletterte die Stufen vom Vorbau hinunter und legte sich, da er daneben trat, erst einmal in den Staub der Straße. Ein Weilchen blieb er still liegen. Aber dann umfächelte ihn wieder die Morgenkühle.


  „Brrrr", bibberte er, „kalt! Wo ist denn mein Bett geblieben? Man reiche mir mein Bett!"


  Da ihm aber niemand das Bett brachte, machte er sich selbst auf den Weg. Mit schwerer Schlagseite erreichte er schließlich sein Office, war aber nicht in der Lage, die Tür aufzuschließen.


  „Das Ding geht einfach nicht", brabbelte er, „da muß doch jemand dran gedreht haben! So ein Schuft."


  Aber Onkel John war schlau. Er kroch um das Haus herum und landete im Hühnerstall. Hier war es wenigstens schön warm. Behaglich streckte er sich zwischen Henne und Hahn und schlief dann wieder ein. Um diese Zeit verblaßten gerade die letzten Sterne. Ein neuer Tag zog herauf.


  Mr. Dodge, der Storebesitzer, lief eilig die Straße hinunter. Er hatte sich nur notdürftig angezogen und fuchtelte wild mit den Armen in der Luft herum. Vor dem Office blieb er stehen und trommelte mit beiden Fäusten gegen die Haustür. Dumpf hallten die Schläge im Hauseingang wider.


  „Heee! Hallooo!" schrie er und dann trommelte er wieder gegen das Holz.


  Im Hause des Sheriffs rührte sich nichts. Mr. Dodge war verzweifelt.


  „Hooo! Mr. Watson!" schrie er. „Ho! Aufstehen!"


  Plötzlich steckte Jimmy seinen Kopf zum Fenster heraus. „Was gibt es denn, Mr. Dodge?" quäkte er.


  „Sage deinem Onkel, er soll sofort aufstehen!"


  Jimmys Kopf verschwand vom Fenster. Nach drei Minuten steckte er ihn wieder heraus. „He", schrie er, „mein Onkel ist nicht da. Wer weiß, was da passiert ist. Vielleicht hat man ihn gestohlen. Versichert aber war er; Gott sei Dank!"


  „Rede keinen Quatsch; mach lieber die Tür auf!" schrie der Storebesitzer, „bei m i r wurde gestohlen. Los, Bengel, beeile dich."


  Jimmys Kopf verschwand. Mr. Dodge stand vor der Tür und trat ungeduldig von einem Bein aufs andere.


  „Kiekerickiiiie!" Der Hahn krähte laut den Morgen ein und schlug dazu mit den Flügeln. Leider traf er dabei Onkel John mitten ins Gesicht. Erschrocken fuhr der Hilfssheriff auf und bekam den Hahn zu fassen. Das Biest wehrte sich wütend mit dem Schnabel und krähte los. Im Hühnerstall brach jetzt eine Panik aus. Die Hennen fuhren von den Stangen und schwirrten, wild mit den Flügeln schlagend, um Onkel Johns umnebeltes Haupt. Es war ein Höllenlärm.


  „Kiekeriekii! — Tucktucktuck — Kiekeriekii — Tuck-tucktuck —!"


  Onkel John sprang auf. „Bumms!" stieß er mit dem Schädel gegen die niedrige Decke des Stalles. Und sofort ging er wieder in die Knie.


  „Mord und Pest!" schimpfte er, „wo bin ich bloß? Überfall! Wer wagt es ...?"


  Der wackere Hilfssheriff sah nicht mehr klar. Er konnte sich nicht erklären, wie er in diese Umgebung geraten war. Verzweifelt zog er den Colt und schoß sein ganzes Magazin leer. Die Hühner wirbelten wild durcheinander und gackerten auf Teufel komm raus, während der Hahn munter dazwischen krähte, daß man sich die Ohren zuhalten mußte. Aber immerhin hatten die lieben Tierchen Glück. Onkel John hatte nur durch die Stalldecke geballert, und alle kamen mit dem Leben davon.


  Mr. Dodge hörte das Randalieren im Hof und rannte sofort um die Hausecke. Entsetzt starrte er auf den Hühnerstall. Was mochte darin vor sich gehen? Aber plötzlich tat sich die Stalltür auf, und ein blutender, zerkratzter Mann kam zum Vorschein.


  „Watson", schrie Mr. Dodge, „was ist Ihnen? Wie sehen Sie aus? Haben Sie ihn? Sie sind ein Held, Watson!"


  „Das weiß ich schon lange", sagte Onkel John stolz, „wundert mich nur, lieber Dodge, daß Sie das jetzt erst merken!"


  „Alle Wetter, das haben Sie aber gut gemacht!" „Was? Was soll ich gut gemacht haben?" Der Hilfssheriff sah blöde aus der Wäsche.


  


  „Nun, Sie haben doch sicher den Burschen erwischt und im Hühnerstall eingesperrt?"


  „Quatsch, ich habe — wollte sagen — ja, was denn?" John Watson wußte plötzlich nicht, was er sagen sollte. Er konnte doch nicht zugeben, daß er mit seinen eigenen Hühnern gekämpft hatte. „Tja", sagte er endlich, „so war das. Ich kämpfte wieder einmal wie ein Löwe. Aber was führt Sie so früh zu mir?"


  „Bei mir wurde eingebrochen!" Mr. Dodge wurde plötzlich wieder ganz aufgeregt. „Alles gestohlen, Mr. Watson! Sie müssen sofort die Spuren aufnehmen."


  „Eingebrochen?" staunte das „Gesetz", „so was gibt es in Somerset doch nicht. Bei uns wird höchstens mal was geklaut."


  „Ja aber--"


  „Unsinn, ich sage: So was gibt es hier nicht. Und wenn ich es sage, dann stimmt's!"


  „Es ist aber doch so", beharrte Mr. Dodge bescheiden. „Sie können sich ja davon überzeugen."


  „Zuerst muß ich mich waschen", sagte der Hilfssheriff. „Dann werde ich Kaffee trinken, und dann können wir mal sehen."


  Mr. Dodge fuchtelte wild mit den Armen in der Luft herum und stammelte abgehackte Sätze. Aber John Watson ließ sich nicht beirren. Er stiefelte ins Haus, und es dauerte fast zwei Stunden, bis er bereit war, Mr. Dodge anzuhören.


  „So, lieber Mann", sagte er, als er sich hinter seinen Schreibtisch gesetzt hatte, „jetzt packen Sie mal ordentlich aus, ja! So einfach ist das nicht. Was haben Sie zum Beispiel gestern abend gegessen?"


  „Iiiiich?" Mr. Dodge fielen beinahe die Augen aus dem Kopf. „Was hat das denn damit zu tun?"


  „Frage ich oder Sie?" schnaubte Watson. „Ich bin das Gesetz, und Sie haben meine Fragen zu beantworten und nicht umgekehrt. Also: Was haben Sie gegessen?"


  „Zum Abendbrot?"


  „Ja, zum Teufel! Abends ißt man ja kein Frühstück, oder?"


  „Ich — ich ich—" Mr. Dodge war ganz eingeschüchtert. „Sie — ja — Sie —", äffte Watson ihm nach. „Heraus damit, was war es?" „Ich aß gestern Eier." „Aha! Eier! Harte oder weiche?" „Harte."


  „Klarer Fall, ganz klarer Fall! Abends darf man keine harten Eier essen, verstanden? Man schläft dann schlecht und träumt von Einbrechern. Gehen Sie, Mr. Dodge, Sie haben geträumt."


  „Nein!" schrie der Storebesitzer laut. „Jetzt habe ich aber die Nase voll!"


  „Dann nehmen Sie Ihr Taschentuch und schneuzen Sie sich!"


  „Tobias!" keifte in diesem Augenblick eine Weiberstimme vor dem Hause. „Tobias, was ist los? Drei Stunden bist du schon fort. Wo steckt denn dieser Trottel von einem Hilfssheriff? Schlamperei so was!"


  Die Tür flog auf, und herein sauste Mrs. Dodge. Hilfssheriff Watson erhob sich langsam.


  „Mrs. Dodge", sagte er voller Würde, „ich sperre Sie drei Tage in den Hühnerstall wegen Beamtenbeleidigung!"


  


  „Und ich werde Sie gleich windelweich klopfen!" schrie die aufgebrachte Madam, „wenn Sie nicht sofort mitkommen. Bei uns haben Einbrecher gehaust. Schließlich ist es Ihre Pflicht, den Tatbestand aufzunehmen."


  „Das tue ich ja bereits. Mr. Dodge, wo waren Sie gestern abend?"


  „Ich war im ,Weiderreiter'. Sie haben mich dort selbst gesehen. Oder waren Sie schon so betrunken?"


  „Waas?!" John Watson donnerte mit der Faust auf den Schreibtisch. „Waas? Ich betrunken? Ich war noch nie — wollte sagen, ich war. — Hm, haben Sie mich schon mal in solchem Zustande gesehen?"


  „Jawohl", keifte Mrs. Dodge, „ich habe Sie schon oft so gesehen. Da waren Sie aber nicht betrunken, nein, Sie waren, wenn das Wort erlaubt ist, stinkbesoffen!"


  „Ooouuu!" machte Onkel John. „Ooouuu, was muß ich mir alles sagen lassen! Mrs. Dodge, ich werde Sie anzeigen."


  „Meinetwegen, aber zuerst kommen Sie mit. Ich werde eine Belohnung aussetzen. Wer den Dieb erwischt, bekommt von mir einen ganzen Dollar."


  „Das ist zu wenig, für einen Dollar setzt kein Mensch sein Leben aufs Spiel!"


  „Sie bekommen sowieso nichts", keifte die geizige Mrs Dodge, „Sie sind Beamter, und Beamte sind von der Belohnung grundsätzlich ausgeschlossen."


  „Halt!" donnerte John Watson plötzlich. „Ich hab's."


  „Was?" fragten die Dodges aus einem Munde.


  „Die Versicherung. Haben Sie gestern nicht eine Versicherung abgeschlossen, Mr. Dodge?"


  „Nein", sagte der Storebesitzer, „das tat ich nicht."


  


  „Tobias!" Mrs. Dodge ließ sich entsetzt auf einen Stuhl fallen. „Du hast keine Versicherung abgeschlossen?"


  „Nein", kam es sehr kleinlaut, „du hast es mir doch verboten, Frau!"


  „Verboten? Ich? Oh, was seid ihr Männer doch für Trottel! Hättest du gestern eine Versicherung abgeschlossen, wäre jetzt alles gut. Du bist ein Rindvieh, Tobias!"


  „Das stimmt", gab Hilfssheriff Watson zu. „Das habe ich auch schon immer gesagt."


  »„Haben Sie denn eine Versicherung abgeschlossen?" wollte Mr. Dodge jetzt wissen.


  „Habe ich", sagte Watson stolz, „wenn mein Jimmy aus dem Bett fällt--"


  „Bumms!" Es war, als ob die Zimmerdecke einstürzte.


  „Was war das?" John Watson war wie erstarrt.


  „Auaaaaaa!" kam aus dem Obergeschoß eine weinerliche Stimme. „Auaaaaaa!"


  John Watson sauste zur Tür hinaus. Er blieb an der Treppe stehen und schrie:


  „Jimmy, was ist dir?"


  „Ich bin aus dem Bett gefallen!" greinte der Schlaks.


  „Oh, ich danke dir, mein Jimmy", rief Onkel John erfreut. Er ging in sein Office zurück und ließ sich zufrieden hinter seinem Schreibtisch nieder. „Sehen Sie", sagte er dann gerührt, „jetzt bin ich ein reicher Mann. Wissen Sie, w i e reich ich bin?"


  „Nein", sagte Mrs. Dodge zweifelnd.


  „Jetzt bekomme ich von der Versicherung hunderttausend Dollars!"


  „Wa-a-a-as?" Mrs. Dodge wurde vor Neid blaß.


  


  „Jawohl, so ist es. Ich habe eben Jimmy so hoch versichert. Wenn er aus dem Bett fällt, bekomme ich hunderttausend Dollars."


  „Tobias!" keifte Mrs. Dodge ganz durcheinander, „warum hast du keine Versicherung abgeschlossen? Ich habe dich immer für schlauer gehalten als diesen Trottel; und nun läßt du dich einfach von ihm überrunden?"


  „Du hast es mir ja verboten", knurrte Tobias böse.


  „Mrs. Dodge", sagte der Hilfssheriff feierlich, „es tut mir sehr leid. Als reicher Mann aber kann ich es mir nicht mehr leisten, simple Einbrecher zu suchen. Sie müssen sich nun schon selber nach Spuren bemühen."


  „Was? Sie wollen uns nicht mehr helfen?"


  „Nein!" donnerte Onkel John energisch. „Zum Teufel noch mal, können Sie denn nicht hören? Ich bin jetzt reich, und damit basta! Außerdem braucht mein Jimmy Hilfe. Er ist auf den Hinterkopf gefallen und hat sicher seinen Verstand aufgegeben."


  „Ist er denn tot?" fragte Mr. Dodge entsetzt.


  „Nein, er hat doch nicht den Geist aufgegeben. Er hat nur den Verstand aufgegeben."


  „Onkel John", der Schlaks kam jetzt zur Tür herein gestürzt, „sieh mal, diese Beule!"


  John Watson tastete vorsichtig über Jimmy Hinterkopf. „Armer Junge", sagte er voll Mitleid, wobei er sich bemühte, seiner Stimme eine ganz besondere Weichheit zu geben, „ich werde dir ein kaltes Messer drauflegen, dann geht der Schönheitsfehler wieder zurück." Der Hilfssheriff zog sein Messer und drückte die flache Klinge an Jimmys Hinterkopf. „Nun, wie fühlst du dich ohne Verstand?"


  

  



  „Sehr gut", sagte Jimmy, „es brummt nur in meinem Kopf."


  „Das kommt durch die plötzliche Leere", nickte Onkel John verständnisvoll, „daran wirst du dich schon gewöhnen."


  „Komm jetzt, Tobias", Mrs. Dodge zog ihren Mann hoch, „wir müssen gehen. Sie werden uns also nicht helfen, Mr. Watson?" fragte sie noch einmal an der Tür.


  „Nein", sagte dieser bestimmt, „das habe ich nicht mehr nötig!"


  „Könnten Sie wenigstens nicht noch diesmal eine kleine Ausnahme machen? Ich meine, bis Sheriff Tunker wieder da ist? Irgend jemand muß doch das Gesetz hüten."


  „Gut", sagte Watson, „ich werde mich hüten, bis Mr. Tunker wieder da ist."


  „Vielen Dank auch", säuselte Mrs. Dodge; sie glaubte wirklich daran, in John Watson einen steinreichen Mann vor sich zu. haben; denn hunderttausend Dollar waren kein Pappenstiel.


  „Also, Jimmy", sagte Watson, als die Dodges endlich gegangen waren, „du hast jetzt keinen Verstand mehr. Das ist sehr schwer, aber trage es mit Würde."


  „Wieso?" wollte Jimmy wissen.


  „Na, du bist auf den Hinterkopf gefallen, also ist dein Verstand futsch."


  „Ich kann aber noch ganz gut denken", meinte Jimmy, „wenn ich keinen Verstand hätte, könnte ich das nicht."


  „Quatsch", brauste Onkel John auf, „das bildest du dir nur ein. Ich weiß das besser. Ab sofort hast du keinen Verstand mehr, verstanden?"


  „Nein."


  „Sehr gut, Jimmy. Du kannst es auch nicht verstanden haben. Verstanden kommt von Verstand. Weil du keinen Verstand hast, hast du nicht verstanden, verstanden?"


  „Nein", stöhnte Jimmy.


  „Okay, jetzt sind wir reiche Leute. Reiche Leute aber pflegen keinen Verstand zu haben. Das heißt, in den meisten Fällen."


  „Onkel John", fing Jimmy an zu flennen, „wenn ich keinen Verstand habe, bin ich dann etwa ein Idiot?"


  „So ungefähr, mein Junge." Watson wurde jetzt ganz traurig.


  „Ich will aber kein Idiot sein", schluchzte Jimmy, „ich bin ganz normal."


  „Still", sagte Watson, „du wirst schon beweisen, daß du einer bist."


  „Womit denn?"


  „Na, das muß ich mir noch überlegen. Eines steht aber fest, Jimmy: Es wird dir nicht schwerfallen." „Meinst du, Onkel?"


  „Gewiß", nickte Watson, „dafür kannst du nichts. So was liegt in unserem Blut."


  Der Hilfssheriff von Somerset wußte nicht, wie recht er mit dieser Feststellung hatte!


  -B-


  Die Goldsmiths saßen um diese Zeit am Frühstückstisch. Freddy kaute mit vollen Backen, während sein Papa behaglich seinen Kaffee schlürfte.


  


  „Nun, mein Sohn", meinte Goldsmith sen. endlich, „wie stehen die Dinge? Hast du schon was herausbekommen?"


  „No, Pa", Freddy schüttelte den Kopf, „noch nichts. Aber nur Geduld, ich mache das schon."


  „Okay, du machst das schon. Beeile dich aber mit der Aufklärung, sonst sind alle Spuren verwischt. Ich meine, es müßte doch festzustellen sein, wer hier in unserem Hause herumgespukt hat. Ich habe den Burschen deutlich gesehen. Er war nur klein, möchte beinahe annehmen, daß es ein Junge war."


  „War es auch, Pa", Freddy kaute eifrig weiter, „habe schon einen Verdacht. Da steckt bestimmt dieser Pete Simmers dahinter. Werde diesem Bengel einmal die Würmer aus der Nase ziehen. Läßt sich ja im Town nicht mehr sehen, seit wir erschienen sind, dieser Feigling. Na, dann werde ich zu der Ranch hinaus reiten und den Fuchs aus seinem Bau holen."


  „Mach aber keine Dummheiten, Freddy", mahnte Mr. Goldsmith, „wir müssen immer auf unseren guten Ruf bedacht sein."


  „Klarer Fall." Der Jüngling schlürfte seinen Kaffee. „Aber wie steht es bei dir, Pa? Laufen die Geschäfte gut an?"


  „Bis jetzt bin ich ganz zufrieden, aber die Schwierigkeiten kommen noch. Die Bürger im Town waren leicht herumzukriegen; mit den Ranchern wird das aber anders werden. Die Kerle haben alle einen harten Schädel."


  „Kann ja mal ein wenig nachhelfen", grinste Freddy, „du weißt ja, das hilft immer!"


  


  „Meinetwegen", nickte der Alte, „aber sei vorsichtig! Vor allem keine wertvollen Objekte, verstanden?"


  „Kannst dich ganz auf mich verlassen, Pa!" Freddy Goldsmith erhob sich. „Werde gleich mal einen kleinen Spaziergang durch das Nest machen", verkündete er, „wäre ja gelacht, wenn die Goldsmiths dieses ganze Kuhdorf nicht in die Tasche steckten."


  Der alte Goldsmith nickte und brummte etwas. Er hatte die Zeitung aufgeschlagen und hörte nur noch halb hin. —


  Freddy verließ das Haus und schlenderte ins Town. Er hatte seinen großen Hut weit in den Nacken geschoben und die Hände tief in die Taschen vergraben. Langsam ging er die Straße hinunter, wobei er laut vor sich hin pfiff. Aber plötzlich wurde er sehr neugierig. In einiger Entfernung sah er vor einem Hause eine Menschenansammlung.


  „Nanu", brummte er, „was ist denn da passiert?" Er beschleunigte seine Schritte und stand binnen weniger Minuten vor dem Store des Mr. Dodge. Aufgeregt schnatterten die Leute durcheinander. Immer wieder drangen die Worte „eingebrochen" und „Diebstahl" an Freddys Ohren. Das war was für ihn!


  Der lange Boy aus Texas schob sich energisch durch die Menge und gelangte endlich in den Laden. Immer noch sah es dort recht wüst aus. Mr. Dodge hatte noch nicht aufgeräumt — der Spuren wegen, die niemand suchen wollte.


  „Hallo", rief Freddy, indem er an den Rand seines Hutes tippte, „was ist hier los, Mister?"


  


  „Was geht Sie das an?" brummte der Storebesitzer, „verschwinden Sie!"


  


  


  Nur immer langsam", grinste Freddy frech, „immer schön langsam, Gent. Bin schließlich Goldsmith junior, und ich schätze, Sie haben eine ordentliche Versicherung bei meinem Alten abgeschlossen, was?"


  „No, habe ich nicht", brauste Mr. Dodge wütend auf. „Meine Alte, dieser Geizkragen, hatte es mir verboten! Und nun hat sie den Salat!"


  „Aha!" Der Texasboy rieb sich die Hände. „Das ist gut! Das ist sogar sehr gut!" I


  „Wüßte nicht", knurrte Dodge, „was daran sehr gut sein sollte. Machen Sie, daß Sie rauskommen! Für Halbstarke gibt es hier nichts zu holen."


  „Sagte Ihnen ja schon", Freddy flegelte sich an die Theke, „so einfach geht das nicht. Wo ist übrigens der Sheriff?"


  „Weiß ich nicht. Wird wohl bald kommen."


  „Huch!" keifte jetzt Mrs. Dodge, „bilde dir ja keine Schwachheiten ein, Tobias. Mr. John Watson ist ein reicher Mann geworden, so schnell kommt der nicht mehr."


  „Ein reicher Mann?" staunte Freddy, „wie kommt denn das?"


  „Nun, die Versicherung muß ihm hunderttausend Dollar auszahlen", legte die Lady wütend los. „Hat man jemals so was gehört? Er hat doch seinen Jimmy versichert. Jetzt muß die Versicherung blechen!"


  „Hähähä!" meckerte Freddy, „da bin ich aber mal gespannt. Was ist denn mit diesem Jimmy los?"


  


  „Hat den Verstand verloren, total den Verstand verloren!"


  „Der hatte doch nicht viel zu verlieren", feixte der Texasboy, „aber so schnell bezahlt die Versicherung auch nicht. Zuerst muß mal festgestellt werden, ob Jimmy wirklich nicht mehr alle Tassen im Schrank hat. Er muß in eine Anstalt, und da wird er dann beobachtet."


  „Hörst du, Tobias", freute sich nun Mrs. Dodge, „so einfach ist das nicht. Dieser John Watson hat sich zu früh gefreut. Oh, Mr. Goldsmith, könnten Sie uns nicht helfen? Vielleicht können wir noch nachträglich eine Versicherung abschließen?"


  „No", Freddy schüttelte den Kopf, „das wäre ja Versicherungsbetrug. Aber ich helfe Ihnen dennoch. Wenn dieser John Watson nicht kommt, werde ich eben die Spuren aufnehmen. Habe in solchen Dingen große Erfahrung."


  „Ja, tun Sie das, suchen Sie nach Spuren."


  „Ho, Lisa", schaltete sich nun der Storebesitzer ein, „was soll dieser Blödsinn. Der Bengel da ist doch kaum aus dem Ei geschlüpft. Was der sieht, sehe ich schon lange!"


  „Sei ruhig, Tobias", fuhr Mrs. Dodge ihrem Manne über den Mund, „du kannst gar nichts sehen. Mr. Goldsmith junior wird das schon machen."


  „Freddy war bereits bei der Arbeit. Er kroch auf allen vieren durch den Laden und schnüffelte wie ein Hund. „Aha!" schrie er plötzlich auf, „dachte ich mir's doch!"


  „Was ist, was haben Sie sich gedacht?" fragte Mrs. Dodge aufgeregt.


  


  „Sehen Sie hier", der Jüngling zeigte auf den Fußboden, „hier liegt ganz feiner Mehlstaub, nicht wahr, und können Sie darin den Fußabdruck erkennen?"


  Mrs. Dodge bückte sich. Ganz dicht brachte sie ihre dicke Brille in Fußbodennähe. Trotzdem sah sie nichts. Das wollte sie aber nicht zugeben. Darum nickte sie:


  „Jawohl, ich sehe. Ganz deutlich sehe ich es. Ein Fußabdruck, groß wie der eines Riesen!"


  „Nein", meinte Freddy, „der Fußabdruck ist klein wie der eines Kindes. Außerdem hatte der Täter keine Schuhe an. Ich sehe im Mehlstaub deutlich das Strickmuster der Wollsocken, die der Gauner trug."


  „So, so", nickte die Frau, „Wollsocken trug der Täter. Wie interessant, Wollsocken bei dieser Hitze! Es dürfte nicht schwer sein, festzustellen, wer bei dieser Hitze Wollsocken trägt."


  Freddy Goldsmith suchte weiter. „Hier", rief er dann, „schon wieder ein Beweisstück!"


  „Was ist es?" schoß Mrs. Dodge heran.


  „Ein Stück von einem braunen Schnürband. Scheint abgerissen zu sein."


  „Hörst du es? Mr. Goldsmith hat den Täter bald erwischt. Er hatte Wollsocken an und Schuhe mit braunen Schnürbändern."


  „Das ist doch Blödsinn", knurrte Tobias, „eben wurde festgestellt, der Täter hätte keine Schuhe angehabt. Und wenn er keine Schuhe anhatte, kann er auch keine braunen Schnürbänder getragen haben!"


  „Irrtum, mein Lieber", brüstete sich Freddy. „Sie sind eben ein Laie auf dem Gebiete der Kriminalistik. Kombinieren muß man schon können. Der Fall ist klar wie


  


  die Sonne. Der Täter hatte eben die Schuhe ausgezogen, um keine Spuren zu hinterlassen. Er bekam den Knoten nicht auf, und deshalb riß er das Schnürband ab. Wir müssen also nach einem Boy mit Wollsocken und braunen Schnürstiefeln suchen."


  „Könnten es nicht auch schwarze Stiefel gewesen sein?" fragte Mrs. Dodge vorsichtig. „Die Jungens hier tragen alle nur schwarze."


  „Nein", überlegte Freddy angestrengt, „schwarze Schuhe kommen auf keinen Fall in Frage. Wer trägt denn braune Schnürsenkel zu schwarzen Schuhen?"


  „Das habe ich schon oft gesehen", schaltete sich wieder Mr. Dodge ein. „John Watson hat manchmal sogar Bindfäden in den Schuhen."


  „Aber was ich sage, stimmt", beharrte Freddy hartnäckig, „der Täter ist erkannt. Vor allem wissen wir jetzt, daß es ein Boy war und kein Mann. Das ist wichtig. Schätze, wir finden ihn sehr bald. Werde mal feststellen, wo sich dieser Pete Simmers in der vergangenen Nacht herumgetrieben hat."


  „Pete Simmers?" staunte der Storebesitzer. „Wie kommen Sie denn auf den? Pete ist der ehrlichste Bursche im ganzen Land. No, da mache ich nicht mehr mit. Verschwinden Sie, junger Mann! Verlassen Sie mein Geschäft sofort, ja? Es ist eine Unverschämtheit, einen Boy wie Pete so zu verdächtigen. Ich will mit der ganzen Sache nichts mehr zu tun haben. Soll mir egal sein, wer den Einbruch verübte. Schließlich wurde ja nicht so viel gestohlen, daß ich dadurch ein armer Mann geworden bin."


  


  „Tobias!?" keifte Mrs. Dodge, „bist du ganz verrückt geworden? Du willst nicht herausbekommen, wer der Schuft war? Nein, noch hab' i c h die Hosen an. Die Vermutungen des Mr. Goldsmith junior sind ganz richtig. Jawohl, nur diese Bande um Pete Simmers kann dahinter stecken."


  „Nur keine Aufregung", sagte Freddy siegessicher, „ich werde es herausbekommen. Wollte heute sowieso auf die Salem-Ranch hinaus. Werde mir diesen Bengel einmal vorknöpfen. Er läßt sich ja nicht mehr sehen, seit ich das Town beherrsche. Hat natürlich seinen Grund! Bisher konnte er schalten und walten, wie er wollte. Alle Boys waren ihm hörig. Na, damit ist es jetzt vorbei. Ich werde ihn an den Ohren packen und so lange schütteln, bis er den Diebstahl eingesteht."


  „ich werden nehmen dich an Ohren und so lange schütteln, bis du Abbitte tun, bei Pete, verstanden?" ertönte in diesem Augenblick von der Tür her eine gewaltige Stimme.


  Freddy Goldsmith fuhr herum. Mr. Dodge und Frau rissen den Mund weit auf. Alle drei hatten nicht gemerkt, daß Mammy Linda, die schwarze Köchin der Salem-Ranch, den Laden betreten hatte. Da stand sie nun, an der Hand den kleinen Penny, und füllte den ganzen Türrahmen aus. Gewaltig wogte ihr Busen. Ein gefährliches Knurren kam aus ihrer Kehle.


  Mr. Dodge zog es vor, eilig hinter seinem Ladentisch Deckung zu nehmen. Aber Freddy Goldsmith kannte die Gefahr noch nicht, in der er sich plötzlich befand.


  „He", rief er frech, „wer hat Sie gefragt? Negerweiber haben nur zu reden, wenn sie gefragt werden, verstanden?"


  Mammy Linda holte tief Atem. Mrs. Dodge, die Geizige, machte einen schnellen Satz und brachte sich hinter dem Sauerkrautfaß in Sicherheit.


  „Du gehen raus auf Vorbau, Penny", sagte Mammy liebevoll freundlich zu ihrem kleinen Negerboy, „Mammy bringen dir nachher Zuckerstange mit."


  Penny, der den ganzen Auftritt mit großen Augen beobachtet hatte, ließ Mammies Hand los und verschwand gehorsam.


  „He, verschwinden Sie, Schwarze", sagte Freddy Goldsmith jetzt heiser, „Sie haben hier nichts zu suchen. Sie stören uns nur im Geschäft!"


  „Sooo? Ich werden dir sagen, was ich suche! Du machen ganz schnell Entschuldigung, ja?" Mammy beherrschte sich immer noch.


  Freddy Goldsmith lachte herausfordernd. Er stemmte die Arme in die Hüften und stellte sich breitbeinig auf. „Entschuldigen?" grinste er, „so weit kommt das noch! Ich mich bei einer dreckigen Negerin .. ."


  Weiter kam der Bengel nicht. Blitzschnell riß Mammy den Arm hoch. Ein unheimliches Zischen durchschnitt die Luft. „Klatsch!" Mammies Einkaufnetz, aus fingerdicker Kordel gewirkt und mit schönen Knoten versehen, sauste Freddy um die Ohren. Der Flegel schrie auf. Er wollte vorspringen, aber schon packte die Schwarze zu! Freddys Knochen knackten. In Sekundenschnelle lag der Boy aus Texas auf den Knien. „Klatsch!" „Klatsch!" Links und rechts knallten die Ohrfeigen. Freddys Kopf flog hin und her.


  


  „Aufhören! Aufhören!" brüllte der Bursche.


  Aber Mammy Linda dachte nicht daran. Sie war in tiefster Seele beleidigt worden. Ein Urinstinkt war in ihr erwacht. Hageldicht fielen die Schläge. Aber dann erinnerte sich Freddy seiner Kraft. Er sprang auf die Füße, taumelte einige Schritte zurück und stieß gegen einen Ständer. Schön in Reih und Glied standen nagelneue Peitschen darin! Schon zog Freddy eine heraus.


  „Auspeitschen!" schrie er. „Auspeitschen werde ich Sie!" und pfeifend zischte eine lange Bullpeitsche durch die Luft.


  Aber Mammy hatte keine Furcht. Jetzt zeigte sie, was in ihr steckte! Ihre gewaltigen Pranken packten zu. Sie stemmte das Sauerkrautfaß hoch und stürmte damit auf Freddy zu.


  „Krach!" — „Bumm!" — „Peng!" Freddy Goldsmith ging in Sauerkraut unter. Der Bengel war in Kraut eingedeckt wie ein Pökelrippchen. Mammy mußte plötzlich lachen. Und das war ein Glück! Denn wer weiß, was sie sonst noch alles angestellt hätte in ihrer Wut. Sie packte abermals zu, steckte den zappelnden Freddy in das Faß und beförderte es mit einem Tritt zur Tür hinaus.


  Auf der Straße hatte sich durch den Lärm eine große Menschenmenge angesammelt. Jetzt wurde Johlen und Lachen laut. Einige Männer faßten das Faß und rollten es mit kräftigen Tritten die Straße hinunter. Solch einen Spaß hatte man lange nicht erlebt. Mammy Linda stand wie eine Königin auf dem Vorbau des Stores. Dicke Schweißtropfen perlten auf ihrer Stirn.


  


  „Halt! Stop! Aufhören!" schallte jetzt ein krächzendes Organ durch die Gegend. „Achtung! Platz! Kein Wort! Kein Laut! Nicht gemuckst und nicht gezankt! Hier kommt..."


  „...das größte Rindvieh der Staaten!" vollendete Mammy den Satz.


  Die Leute lachten Tränen. John Watson aber verschluckte sich vor Schreck und bekam einen Hustenanfall. Mammy stieg die Stufen vom Vorbau hinunter, trat zu dem hustenden „Gesetz" und klopfte ihm helfend den Rücken. Leider fiel dieser Liebesdienst etwas zu kräftig aus. Das stellvertretende Gesetz von Somerset verlor das Gleichgewicht und legte sich in den Staub.


  „Hilfeee!" kreischte der Hilfssheriff, „Hilfeee! Sie hat den Verstand verloren, sie will mich umbringen!"


  Mammy hob John Watson auf und drückte ihn liebevoll an ihre Brust. „No, nix umbringen", sagte sie tröstend, „wollte doch nur klopfen wegen Husten. Jetzt wieder gutt, liebes Mr. Watson."


  „Der Teufel soll Sie holen!" schnaufte Watson. „Ich werde Sie einsperren! Beamtenbeleidigung! Körperverletzung! Versuchter Totschlag! Ich werde ..."


  ... jetzt schön das Maul halten." Mammy sah Watson stechend an. „Du das schon oft gesagt", drohte sie. „Du nie halten, was du versprechen. Nun aber ,Huschhusch'! Ich keine Zeit mehr. Muß einkaufen für Küche." Damit stieg sie wieder die Stufen hinauf und verschwand im Laden.


  Watson sah sich ganz verdattert um. Er sah nur die schadenfrohen Gesichter der Somerseter. Auch das noch! Schnell setzte er seine amtliche Miene auf und harschte:


  


  „Was gibt es denn hier zu gaffen? Los, Leute, verschwindet. Habt ihr nichts zu tun? An die Arbeit ihr Faulenzer!"


  „Hört euch nur das Großmaul an", sagte ein alter Mann, „was der für Töne spuckt! Seine Heldentaten kennen wir doch; war alles halb so wild."


  Die Leute lachten noch mehr. Jetzt wurde dem Hilfssheriff der Boden doch zu heiß. Rasch stolzierte er in den Laden des Mr. Dodge und schlug mit einem lauten Krach die Tür hinter sich zu. —


  Sam Dodd hatte von all diesen Dingen nichts mitbekommen. Er hatte den leichten Kastenwagen, auf dem er Mammy Linda ins Town gefahren hatte, zur Schmiede kutschiert. Er spannte die Pferde aus und band sie an den Mauerring, damit der Schmied die Eisen nachsehen konnte. Dann hatte Meister Brent ihm von dem Diebstahl im Store erzählt. Das war ja eine tolle Geschichte.


  Sommersprosse hatte sich sofort auf den Weg gemacht, um näheres in Erfahrung zu bringen. Aber plötzlich machte sie große Augen. Da kam doch tatsächlich ein großes Faß die Straße herunter gerollt. Sam überlegte nicht lange. Er bremste mit einem Tritt die Tonne, sprang darauf und spielte Faßlaufen. Das machte Spaß!


  „Ho! Aufhören!" jammerte da eine Stimme unter ihm.


  Der Boy hielt sein Gefährt an und betrachtete es aufmerksam von allen Seiten. Nanu, da lugten ja ein paar Stiefel heraus?


  „He", rief er, „wie kommst du da hinein?"


  


  „Freddy Goldsmith", kam es dumpf aus dem Faß, „laß mich doch raus, ich bin festgeklemmt."


  „Ach sooo", dehnte das Rothaar, „du bist es, Freddy? Na, dann wollen wir mal unsere Reise fortsetzen. Burschen wie du können gar nicht genug durchgerüttelt werden."


  Die Sommersprosse setzte mit Hingabe ihr Spiel fort. Dabei überlegte sie, wie dieser Bursche in das Faß geraten sein könnte. Der gute Sam konnte ja nicht wissen, daß ausgerechnet Mammy Linda dieses Kunststück fertiggebracht hatte.


  Vor dem Sheriffs-Office hielt Sam an. Auf der Verandabrüstung des Hauses entdeckte er nämlich den Watsonschlaks.


  „He, Stinktier", rief er, „in diesem Ding hier steckt dein Boss, willst du ihn herausholen?"


  „Bääh!" machte Jimmy und steckte lang die Zunge aus.


  Sam sprang von dem Faß hinunter, gab ihm einen schönen, schwungvollen Tritt, und nun rollte Freddys Gefängnis wieder die Straße weiter. Die Tonne rollte noch ein gutes Stück aus und landete schließlich im Straßengraben. Sam grinste unverschämt und latschte dann auf Jimmy zu. Einen Augenblick blieb er vor ihm stehen und betrachtete sich den Schlaks. Was war denn mit dem los? Er sah in die Gegend wie ein angestochenes Kalb.


  „Ho, Stinktier, was ist los? Du siehst aus, wie 'ne Ratte, die Gift gefressen hat."


  „Bääh", machte Jimmy wieder.


  „Bääh?" wunderte sich Rothaar, „bist du unter die Schafe geraten?"


  „Bääh!" Abermals steckte Jimmy die Zunge heraus.


  


  „Ho, Jimmy, hast du die Sprache verloren? Los, rede. Ich hau' dir sonst den Buckel voll, wenn du mir keine Antwort gibst!" Dieses war natürlich nur eine leere Drohung. Unter normalen Umständen hätte Jimmy jetzt nämlich geantwortet: „Ich sage es meinem Onkel, wenn du mir was tust." Aber es waren eben keine normalen Umstände. Jimmy sagte also gar nichts. Das heißt, er machte nur „Bääh".


  Sam Dodd kratzte sich den Stoppelkopf. So was war ihm noch nicht vorgekommen. Jimmy Watson hatte nicht mehr alle Schrauben fest. Da war irgendwas locker in seinem Schädel.


  „Nun sei mal vernünftig", setzte Sam zu einem letzten Versuch an, „so geht das doch nicht weiter, oder? Du kannst doch nicht immer nur ,Bääh' sagen? Los, sei vernünftig und sage mir die Wahrheit."


  „Bääh — Bääh — Bääh!" blökte Jimmy weiter und es klang ziemlich echt.


  Der Gerechte tippte sich an die Stirn. Dieser Jimmy mußte nicht mehr normal sein. Hatte wohl wirklich den Verstand verloren. Vielleicht konnte man sich auf „Bääh" mit ihm verständigen?


  „Bääh — Bääh — Bääh — Bääh", gab Jimmy zurück.


  „Bääh?" fragte Sam.


  „Bähähähä!" antwortete Jimmy.


  „Phu!" stöhnte der Gerechte, „das ist ja allerhand für 'n Cent. Das Stinktier versteht die Sprache der Lämmer. So 'n Schaf."


  „Bäääääähü" Jimmy steckte wieder die Zunge heraus.


  „Sehr schöne Zunge!" bestätigte die Sommersprosse. „Wenn ich so eine hätte, ließe ich sie für Geld sehen."


  


  „Bääh."


  Sam hatte jetzt die Nase voll — und der Leser wahrscheinlich auch! — Er sah den Watsonschlaks mitleidig an, tippte an seinen Hut und machte ein letztes „Bääh — Bääh!" Er eilte die Straße hinunter. Eifrig hielt er nach dem kleinen Joe Jemmery Ausschau. Wenn einer ihm diese ganze Sache aufklären konnte, dann war es Regenwurm. Und Sam hatte Glück. Tatsächlich traf er ihn unmittelbar vor dem Store des Mr. Dodge.


  „Höre, Kleiner", legte Rothaar sofort los, „was ist eigentlich in Somerset los? Sind hier alle meschugge geworden? Zuerst erzählt mir der Schmied, bei Dodge hätte man eingebrochen; dann begegnet mir eine lebendige Tonne und dann treffe ich Jimmy Watson, der sich in ein Schaf verwandelt hat."


  „Keine Aufregung", grinste Joe, „habe schon alles aufgeklärt. Komm mit in mein Versteck, werde es dir genau erzählen."


  Die beiden Gerechten verdrückten sich, und kurze Zeit später kannte Sam alle Vorkommnisse der letzten Stunden. Nur was mit Jimmy Watson los war, wußte Regenwurm nicht zu sagen.


  „Die alte Jackson erzählte mir", sagte Joe, „Jimmy sei aus dem Bett gefallen. Die Dodges waren gerade bei seinem Onkel und haben den ,Bumms' gehört. Er wäre auf den Hinterkopf gefallen und habe dabei den Verstand verloren. Jetzt bekäme Watson von der Versicherung hunderttausend Dollars dafür."


  Sam pfiff laut und anhaltend. „Aha", sagte er dann, „da also liegt der Hund begraben!"


  „Wieso? Wo?" Joe Jemmery sah nicht ganz klar.


  


  „Ganz einfach. Watson hat Jimmy versichert. Gegen Unfall oder so. Jimmy fällt aus dem Bett, und jetzt hat er den Verstand verloren. Klarer Fall!"


  „Glaubst du das wirklich? Ich meine, ein Halbidiot war er in meinen Augen ja immer schon. Aber vom Halbidioten zum Vollidioten ist doch noch ein langer Weg."


  „So was darfst du nicht sagen, Joe", tadelte Sam. „Jimmy kann uns nur leid tun, es ist eine sehr traurige Geschichte."


  „Also glaubst du es wirklich?"


  „No, ich glaube gar nichts. Jimmy ist so normal wie immer. Aber John Watson will unbedingt das Geld haben. Daher hat er Jimmy eingetrichtert, in Zukunft nur noch ,Bääh' zu sagen."


  „Mensch", staunte der Kleine, „das ist ja ein tolles Ei. Darauf hätte ich auch selbst kommen können."


  „Das ist kein tolles Ei", sagte Sam, „das ist ganz einfach ein Versicherungsbetrug. Wir müssen unbedingt versuchen, Jimmy zum Reden zu bringen. Kann sein, daß John Watson sich in seiner Dusseligkeit in eine Sache verwickelt, die ihn noch ins eigene Jail bringt."


  „Prima", Regenwurm rieb sich die Hände, „dann sind wir ihn endlich los."


  „Quatsch, vergiß nicht, das wir der ,Bund der Gerechten' sind! Wir müssen immer da helfen, wo einer in Not gerät."


  „Möchte nur wissen, wer hier in Not ist. Wenn Watson so einen Blödsinn macht, können wir doch nichts dran ändern."


  „Watson weiß nicht, wie gefährlich das ist", belehrte Sam den Kleinen. „Dieser Mr. Goldsmith wird nicht so leicht hunderttausend Eier berappen. Der weist unserem Watson glatt einen Betrug nach."


  „Kann sein." Jetzt wurde auch Regenwurm nachdenklich. „Daran habe ich noch nicht gedacht. Aber was können wir dagegen tun?"


  „Wollen versuchen, Jimmy eine Falle zu stellen. Vielleicht fällt er darauf rein. Wenn er auch nur ein Wort spricht, haben wir den Beweis, daß er simuliert."


  „Was ist das?" wollte Joe wissen.


  „So nennt man es, wenn einer krank spielt."


  „Aha", nickte Regenwurm. „Dann nichts wie los. Werden dem Stinktier schon die Würmer aus der Nase ziehen."


  Die Gerechten liefen los. Sie waren wieder einmal bereit, für die Gerechtigkeit eine Schlacht zu schlagen.


  Hilfssheriff John Watson suchte unterdessen im Store des Mr. Dodge nach Spuren. In jeden Winkel kroch er, jedes Stückchen Papier drehte er zehnmal um, konnte aber nichts entdecken. „Hier", Mrs. Dodge zeigte auf den Fußabdruck im Mehlstaub. „Das ist doch eine ganz deutliche Spur. Freddy Goldsmith hat sie entdeckt. Ein kluger Junge, dieser Freddy. Ganz anders als die Bengel, die hier in Somerset dem lieben Gott die Tage stehlen."


  Mammy Linda, die an der Theke stand und Lebensmittel einkaufte, warf der Frau einen vernichtenden


  


  Blick zu. Natürlich war das eine Anspielung auf Pete. Aber bevor sie etwas sagen konnte, legte John Watson schon los.


  „Freddy Goldsmith?" schnaufte er. „Was hat dieser Bengel hier nach Spuren zu suchen? Ist der Sheriff? Ich verbitte mir das. Einen Dreck ist diese Spur wert. Das weiß ich besser. Fußabdruck im Mehlstaub, wenn ich das schon höre! Und welcher Einbrecher latscht mit Wollsocken durch Mehlstaub? Blödsinn so was." John Watson war sehr böse. Er fühlte sich in seiner Berufsehre gekränkt. Schließlich konnte er ja nicht zugeben, daß so ein Grünschnabel mehr von der Sache verstand als er. Mrs. Dodge aber gab nicht nach.


  „Sie müssen zugeben, Mr. Watson", beharrte sie, „daß diese Spur vorhanden ist. Schließlich bin ich ja nicht blind!"


  „Nein", knurrte der Hilfssheriff, „blind sind Sie nicht. Aber Sie sind verdammt kurzsichtig. Und kurzsichtige Leute stellen nur Blödsinn an, wenn sie weiter sehen müssen. Erst vorgestern wäre ich beinahe umgebracht worden, nur weil diese kurzsichtige Witwe Jackson meinen Kopf nicht von einem Kohlkopf unterscheiden konnte."


  „Das sein aber auch sehr schwer", brummte Mammy Linda, ohne gefragt zu sein.


  „Halten Sie den Mund", befahl der Hüter der Ordnung, „wenn ich rede, haben sogar die Engel Pause."


  „Das ich gern glauben", gab Mammy schlagfertig zurück, „werden erstaunt sein, die Engelchen, was so eine Teufel zu sagen hat."


  


  Watson gab es auf. Er hatte keine Lust mehr, den ganzen Vormittag nur Beleidigungen einzustecken. Würdevoll erhob er sich und warf einen geheimnisvollen Blick in die Runde.


  „So", sagte er dann befriedigt, „das hätten wir. Die Spuren sind gesichtet. Der Einbrecher kann uns nicht mehr entkommen."


  „Ha — ha — haben Sie denn was gefunden?" stotterte Mr. Dodge.


  „Jawohl", blähte sich Watson auf, „habe was gefunden." Dabei hatte er noch nicht einmal gelogen. Unter einem Regal hatte nämlich ein Geldstück gelegen. Onkel John hatte es schleunigst in seiner Tasche verschwinden lassen.


  „Und was haben Sie gefunden?" fragte Mrs. Dodge neugierig.


  „Das bleibt Dienstgeheimnis", grinste der Hilfssheriff. „Ich bin nicht so dumm, meine Trümpfe aus der Hand zu geben. Werde jetzt ein Protokoll anfertigen, und dann werden wir weiter sehen. Verlassen Sie sich ganz auf mich. Der Bursche kommt nicht mehr weit mit der Beute."


  „Da bin ich aber gespannt", lachte Mrs. Dodge höhnisch; „wenn Sie den Täter finden, Watson, lade ich Sie auch zu einer Tasse Kaffee ein. Ich glaube, ich kann das Kaffeewasser schon aufsetzen, was?"


  „So ist es", nickte Onkel John stolz, „die Kaffeebohnen können Sie auch schon mahlen." Er tippte an seinen Hut und verließ den Laden. —


  


  Vor dem Office hatte sich eine große Menschenmenge angesammelt. Wie ein Lauffeuer hatte es sich herumgesprochen, was mit Jimmy Watson los war. Sam Dodd und Joe Jemmery kamen leider zu spät. Die Menschen umdrängten den Schlaks so, daß sie nicht mehr durchkommen konnten. Jeder wollte nämlich Jimmy eine Frage stellen, und jedesmal sagte Jimmy nur: „Bääh!" Es war ein Mordsspaß. Aber plötzlich drängte sich ein großer Mann vor.


  „Hell and devil", fluchte er, „verschindet, ihr Kanaken. Los, was gibt es hier zu gaffen?"


  Die Leute machten bereitwilligst Platz. Der Mann war kein anderer als Mr. Goldsmith senior. Er packte Jimmy sofort am Kragen und schüttelte ihn gehörig durch.


  „Rede, Bursche", knurrte er böse, „will sofort wissen, ob dein sauberer Onkel mich betrügen will."


  „Bäähäähää!" brüllte ihn der Schlaks an.


  „Peng!" Mr. Goldsmith verpaßte dem armen Jimmy eine mächtige Ohrfeige.


  „Bäähäähäähäähää!" kam es nur wieder heraus.


  „Mensch, Sam", stöhnte Regenwurm, „jetzt geht es Jimmy schlecht. Der Texaner hat irgendwie Wind von der Sache bekommen. Der Kerl ist wütend wie ein Stier. Will wohl die Dollars nicht herausrücken."


  „Trotzdem darf er Jimmy nicht schlagen", meinte Sam. „Wenn einer feststellen kann, ob Jimmy wirklich den Verstand verloren hat, ist das einzig und allein der Doc."


  Mr. Goldsmith schickte sich jetzt an, den zappelnden Jimmy übers Knie zu legen. Die Leute standen dabei und


  


  grinsten. Es war wohl keiner da, der diesem Treiben Einhalt gebieten konnte. Aber dann peitschte plötzlich ein Schuß auf. Der lange Mann aus Texas ließ vor Schreck den Watsonschlaks fallen. Wie ein Wiesel huschte der Bengel ins Haus. Jetzt betrat John Watson den Vorbau seines Hauses.


  „Was ist los?" brüllte er mit sich überschlagender Summe.„Wie kommen Sie dazu, meinen Jimmy anzufassen? He, wer hat Ihnen das erlaubt?"


  Mr. Goldsmith stand erstarrt. Das hatte er dem Trottel gar nicht zugetraut. Aber Onkel John hatte ja auch seine guten Seiten. Wenn er auch für einen Einfaltspinsel gehalten wurde, so hatte er doch ein gutes Herz, und das wiegt sehr oft den Verstand auf!


  „Mr. Watson", knurrte jetzt der Texaner, „mir wurde berichtet, Ihr Neffe habe den Verstand verloren. Wie stellen Sie sich dazu?"


  „Wie ich mich stelle oder setze", brüllte Onkel John, „kann Ihnen wurscht sein, verstanden? Aber ich frage Sie: Weshalb schlagen Sie meinen Neffen, he? Wir leben hier in einem freien Lande. Was hat mein Neffe Ihnen getan? Antworten Sie!"


  Mr. Goldsmith wußte keine Antwort. Was sollte er auch sagen? Er hatte sich ins Unrecht gesetzt, und das war John Watsons Stärke.


  „Gut", sagte der Hilfssheriff, „Sie wollen es also nicht anders. Noch vertrete ich hier das Gesetz von Somerset. Ich werde Schritte gegen Sie unternehmen, die Ihnen bald leid tun werden."


  „Bitte", höhnte Mr. Goldsmith, der sich jetzt von seinem Schrecken etwas erholt hatte, „unternehmen Sie,


  


  Watson. Ich aber habe die Regierung hinter mir, damit Sie es gleich wissen! Vergessen Sie das nicht. Es könnte leicht sein . . ."


  „Unsinn", donnerte John Watson wie eine Glucke, die ihr Junges verteidigt, „und wenn Sie zehn Regierungen und zwanzig Präsidenten hinter sich haben. In Somerset bleibt Recht — Recht und Unrecht — Unrecht, verstanden?"


  „Bravo! Bravo!" riefen die Leute. „Es lebe unser Hilfssheriff!"


  John Watson nahm den Hut ab und dankte mit einer Verbeugung. Das stellvertretende Gesetz von Somerset hatte wieder einmal einen seiner ganz lichten Augenblicke!


  „Mensch", feixte Joe Jemmery, „hast du das gehört, Sommersprosse?"


  „Habe ich", nickte Sam, „John Watson hat sich gut benommen. Sieh, das ist sein guter Kern! Kapierst du jetzt, warum Pete immer zu ihm hält?"


  „So ungefähr."


  „Na", nickte Sam befriedigt, „das reicht ja für den Anfang. Muß jetzt schleunigst verschwinden, Mammy Linda wartet nicht gerne."


  Die Gerechten setzten sich in Trab. Vor dem Store wartete Mammy schon auf Sam. Sie luden die Waren auf den Kastenwagen und fuhren dann los. Hinter der Red River-Brücke bog Sam links ab.


  „Okay", gurrte Mammy, „machen kleine Umweg."


  „Bin gespannt", sagte Sam, „ob sie es überhaupt annehmen."


  


  „Werden müssen, Sam. Mammy wird so machen, daß annehmen müssen."


  Dann wurde nichts mehr gesprochen. Die gute Schwarze schlief auf dem Kutschbock ein, während der kleine Penny begeistert seine Zuckerstange leckte. Sam hatte genug damit zu tun, die Pferde, die lieber den vertrauten Weg gegangen wären, auf der Straße zu halten.


  Keiner der drei bemerkte, daß ihnen in großem Abstand ein langer Bursche folgte. Warum versteckte der sich?


  Sam Dodd pfiff ahnungslos das Lied vom Cowboy, das sein Freund Pete ihm beigebracht hatte!


  


  Viertes Kapitel


  EIN DUNKELMANN AUF DUNKLEN PFADEN


  Schwarz wie Tinte ist die Nacht — Türen soll man schön verschließen — Pete und Black King bekommen etwas in die Nase — Feuer auf der Tudor-Ranch — Das „Gesetz" sitzt mal wieder schön in der Klemme — Zwei betrogene Betrüger einigen sich — Freddy Goldsmith hat einen scheußlichen Verdacht, und Jimmy wird wieder normal — Oh, die Leute werden sich wundern! — Somerset, die Stadt ohne Gesetze — Jetzt langt's mir aber! —


  


  Und wieder senkte sich eine Nacht über Somerset. Eine Nacht, die so schwarz war wie Tinte.


  Hilfssheriff John Watson hatte sich schon früh ins Bett gelegt. Die Ereignisse des vorangegangenen Tages hatten ihn doch etwas mitgenommen, und so schlief er tief und fest.


  Auch Jimmy lag im Bett und sagte immer noch im Traum: „Bääh!"


  Mr. Dodge hatte ein neues Schloß vor die Tür und, wie immer, die eisenbeschlagenen Fensterläden vor die Fenster gehängt. Mrs. Dodge war auch noch persönlich zum Generalshaus gepilgert, um bei Mr. Goldsmith schnell eine Versicherung abzuschließen. Jetzt kuschelte sie sich behaglich in ihr Bett; denn vor Einbrechern brauchte sie nun keine Angst mehr zu haben.


  Auch die Einwohner des kleinen Towns hatten sich wieder beruhigt; morgen würde man alles mit anderen Augen ansehen. —


  


  Schwere Wolken hingen am Himmel. Die Luft roch nach Regen. Ein leichter Wind wehte, und das hohe Präriegras rauschte geheimnisvoll. Wer nicht unbedingt hinaus mußte, blieb in dieser pechschwarzen Nacht in seinen vier Wänden.


  Eine schwarze Gestalt huschte durch die Gassen des Towns, gelangte über die Red River-Brücke und bog dann nach links ab. Sie bewegte sich schnell vorwärts. Sie schien es sehr eilig zu haben. Ab und zu blieb sie stehen, als wolle sie sich orientieren. Auch blitzte manchmal ein Lichtstrahl auf, um gleich wieder zu verlöschen. Die Gestalt lief und lief. Jetzt tauchten links und rechts Zäune auf. Dann wuchs eine kleine Ranch aus der Dunkelheit. Die Gestalt blieb stehen. Der Wind bewegte die Blätter in einem großen Walnußbaum vor dem Gebäude. Aus der Ferne klang das langgezogene Heulen eines Kojoten. Die Gestalt preßte sich dicht an den Zaun, der das Anwesen umgab und rührte sich nicht. Minuten vergingen. Auf der Ranch schien alles zu schlafen; nirgendwo ein Lichtschein.


  „Ich werde euch die Nacht schon erhellen", flüsterte die Gestalt am Zaun, „ihr sollt mir büßen!"


  Der diese Worte sprach, huschte schnell ein Stück vor, bog um die Ecke eines Stalles, aus dem das unruhige Scharren von Pferdehufen drang. Jetzt erreichte er die Rückseite des Hauses. Die Bewohner dieser Ranch schienen wirklich arglose Menschen zu sein; die kleine Hintertür war nicht verschlossen. Und schon verschwand die dunkle Gestalt im Hause. Nach wenigen Minuten kam sie wieder heraus. Ein leises unheimliches Lachen klang


  


  auf, und dann verschwand der Mann wieder in der nacht, die so schwarz war wie Tinte.


  Pete Simmers hatte das westliche Vorwerk der Salem-Ranch besucht. Mr. Dodd, Verwalter der Ranch und sein Vormund, überließ ihm immer größere Aufgaben, um ihn langsam mit der Führung des Besitzes vertraut zu machen. So war Pete den ganzen Tag unterwegs gewesen, um draußen bei den Herden nach dem Rechten zu sehen. Eigentlich hatte der Boy bei den Cowboys übernachten wollen, aber dann — sie saßen schon am Lagerfeuer und sangen die alten, schönen Lieder — hatte ihn plötzlich eine unerklärliche Unruhe gepackt. In wenigen Minuten hatte er seinen Black King gesattelt und war nach kurzem Abschied aufgebrochen.


  Die Nacht war dunkel, aber Black King ging sicher wie am hellen Tage. Vorsichtig setzte der Hengst einen Huf vor den anderen. Pete ließ sich Zeit. Er wußte, wie gefährlich es war, in dieser Finsternis Trab zu reiten. Der Boy bemühte sich unablässig, mit scharfen Augen die Finsternis zu durchdringen. Seine Ohren nahmen jedes Geräusch auf.


  Was hatte ihn nur in die Nacht hinausgetrieben? Er konnte sich selbst keine Antwort auf diese Frage geben. Der Weg bis zur Salem-Ranch war weit. Er rechnete mit vier Stunden, bis er zu Hause war. Vier Stunden! Was konnte in dieser Zeit alles geschehen. Der Anführer des „Bundes" konnte sich seine Unruhe nicht erklären.


  „Bist ein alter Esel, Pete", schalt er sich, „hast wahrscheinlich mal wieder einen Floh im Ohr."


  


  Black King ließ ein feines Schnauben hören. „Na also, bist wohl derselben Meinung, was, old fellow?"


  Black King schnaubte stärker, dann fiel er plötzlich ohne Aufforderung in Trab. Pete schüttelte den Kopf.


  „Bist wohl leichtsinnig geworden, alter Knabe", brummte er, „willst dir noch die Beine brechen, was?" Er zog am Zügel.


  Black King aber hörte nicht darauf. Er mußte irgend etwas in der Nase haben. Und dann hatte Pete es plötzlich auch in der Nase: Brandgeruch! Irgendwo brannte was.


  Pete hielt angestrengt Ausschau. Da! Ein Feuerschein! Ganz plötzlich schössen die Flammen hoch.


  Das war doch — ja, das war doch die Tudor-Ranch! Pete wußte, daß Mr. Tudors Anwesen an seinem Wege lag. Da war er also doch noch zu spät aufgebrochen!


  „Beeile dich, Blacky", rief der Gerechte, „wollen retten, was zu retten ist!"


  Der Aufforderung bedurfte es nicht mehr. Der Hengst sauste über die Prärie wie der Leibhaftige. Vergessen waren die Gefahren einer solchen Hetzjagd, vergessen die Kaninchenlöcher und die Bauten der Präriehunde, die so leicht einen Sturz verursachen konnten. Black King flog nur so dahin. Pete beugte sich weit über den Hals des Tieres. Sein Hut hing ihm im Nacken; die Augen zugekniffen, starrte er nur auf den Feuerschein vor sich.


  Heller und heller wurde die Nacht. Jetzt tauchten die ersten Zäune auf. Da war der Hof! Pete preschte durch das Tor. Vor dem Bunkhaus sprang er aus dem Sattel.


  


  Da hing eine dicke Eisenschiene an einer Holzstange. Sie diente als Gong, wenn Mrs. Tudor zum Essen rief. Pete schlug Alarm. Ehern dröhnte es durch die Nacht.


  Zwei Boys, die im Bunkhaus schliefen, fuhren hoch.


  „Feuer!" brüllte Pete.


  Sekunden später war es im Hof lebendig geworden. Pete eilte zum Wohnhaus. Die Flammen wüteten schon im Erdgeschoß. Er riß die Tür auf — umsonst! Die Halle war bereits ein Flammenmeer. Die Treppe brannte auch schon.


  „Hallo, Mr. Tudor!" schrie der Gerechte.


  „Hier!" antwortete der Rancher. „Wer bist du?"


  „Pete Simmers!"


  „Okay, Boy!" Mr. Tudor stand auf dem Balkon. „Kommen nicht mehr die Treppe hinunter, Pete. Hole schnell eine Leiter."


  Der Obergerechte sauste ab. Binnen weniger Minuten war er mit der Leiter zurück. Mrs. und Mr. Tudor brachten sich in Sicherheit. Die beiden Mägde, die im Küchenanbau schliefen, waren unterdessen von den Ranchboys gerettet worden.


  „Seid ihr alle noch heil und gesund?" rief der alte Rancher.


  „Alles okay, Boss!" kam die Antwort.


  „Dann los", befahl der Rancher, „die Tiere in Sicherheit bringen und die anderen Gebäude schützen. Das Wohnhaus ist sowieso nicht mehr zu retten."


  Sie gingen an die Arbeit. Immer unerträglicher wurde die Hitze. Der Wind blies in die Flammen, und die Funken stoben. Die Tiere wurden unruhig, aber dennoch schafften sie es. Dann wurde Wasser herangeschleppt.


  


  Pete stand auf dem Dach des großen Stalles und kämpfte gegen die Funken. — Umsonst! — ,Eine Spritze müßte man haben', dachte er, ,eine richtige Feuerspritze.'


  Nach und nach traf Hilfe ein. Die Boys auf der Weide hatten den Feuerschein gesehen und waren herangekommen, um zu helfen. Eimer auf Eimer wanderte auf die Dächer.


  Aber umsonst! Pete mußte bald aufgeben. Das trockene Holz brannte wie Zunder. Seine Stiefel waren schon leicht angesengt, als er vom Dach taumelte.


  Jetzt galt es wenigstens, das Bunkhaus zu retten. Die Boys kämpften die ganze Nacht. Gott sei Dank mit Erfolg. So blieb der Familie wenigstens eine Bleibe erhalten. Als dann gegen Morgen das Feuer ausgetobt hatte, beschienen die ersten Sonnenstrahlen eine Stätte des Grauens. Nur noch schwelende Trümmer waren von der Ranch übriggeblieben.


  „So ist das nun", sagte Mr. Tudor traurig, „da hat man sich an das Haus gewöhnt, in dem man geboren wurde; denkt, dieses Haus stünde ewig — und dann ist in einer Nacht alles futsch."


  „Es tut mir so leid, Mr. Tudor, daß das Wohnhaus nicht mehr gerettet werden konnte", sagte Pete ehrlich, „ich kann Ihnen gar nicht sagen, w i e traurig ich bin."


  „Das weiß ich, Boy", nickte der Rancher, „aber ich denke, wir werden alles wieder viel schöner aufbauen."


  „Aufbauen?" Pete, der wußte, wie dreckig es dem Rancher sowieso schon ging, machte große Augen. „Haben Sie denn die Mittel dazu?"


  „Tja, denke schon. Habe nämlich eine Versicherung gegen Feuer abgeschlossen. Zwanzigtausend Dollars.


  


  Schätze, der Versicherungsfritze in Somerset wird sich nicht gerade freuen."


  „Alle Wetter!" staunte Pete. „Das ist ja ein tolles Ding!"


  „Glück im Unglück", lächelte der Alte, „der liebe Gott meint es manchmal doch gut mit einem."


  „Trinkt jetzt eine Tasse Kaffee", rief Mrs. Tudor aus der Tür des Bunkhauses, „wird euch allen gut tun."


  Mrs. Tudor war doch eine prächtige Frau. Sie weinte nicht und barmte nicht. Sie kochte ganz einfach Kaffee! Ein langes, hartes Leben an der Seite ihres Mannes hatte sie gelehrt, nie zu verzagen. Die Frau kannte nur einen Spruch: „Hilf dir selbst — dann hilft dir Gott!"


  Der Kaffee tat wirklich gut. Pete war schwarz wie ein Schornsteinfeger und müde wie ein Hund. Aber dennoch war er froh! Er hatte helfen dürfen!


  Auf dem Hof erklang jetzt Hufschlag. Ein Boy von der Mannschaft steckte den Kopf zur Tür herein.


  „He, Boss", rief er, „das ,Gesetz' ist soeben eingetroffen."


  „Auch das noch!" stöhnte der Alte. „Der hat mir gerade noch gefehlt."


  Sie gingen auf den Hof hinaus. Mr. Watson stiefelte in den Trümmern herum und schüttelte dabei vielsagend den Kopf. Endlich marschierte er auf Mr. Tudor zu:


  „Tut mir verdammt leid für Sie, Rancher. War denn nichts mehr zu retten?"


  „Nichts", sagte der Alte, „haben getan, was wir konnten. Da fehlte eben 'ne anständige Feuerwehr, wie man sie in allen großen Städten schon hat."


  


  „Und was werden Sie jetzt tun?" wollte Watson wissen.


  „Werden die Trümmer wegräumen und morgen mit dem Aufbau beginnen." Rancher Tudor sagte das, als wäre es die selbstverständlichste Sache von der Welt.


  „Hoho", schnaufte Watson, „so schnell geht das aber nicht! Zuerst muß mal die Brandursache geklärt werden. Die Trümmer müssen vorläufig so liegenbleiben."


  „Es sind meine Trümmer, Watson", sagte der Rancher ruhig, „ich räume sie weg, wenn es mir paßt, verstanden?"


  „Ihnen?" John Watson grinste. „Kann schon sein, Tudor, aber ich glaube kaum, daß die Versicherung dann bezahlen wird. Ich habe gehört, Sie hätten eine Versicherung abgeschlossen?"


  „Habe ich auch. Was geht Sie das aber an, Watson? Kümmern Sie sich gefälligst um Ihren eigenen Dreck."


  „Werde ich", grinste Watson, „weiß gar nicht, warum Sie sich so aufregen, Tudor?"


  „Weil Ihr Ton nicht richtig ist, Mr. Watson", schaltete sich Pete ein, dem das Verhalten des Hilfssheriffs nicht zu der ganzen Situation zu passen schien. „Kommen hierher, als habe einer ein Verbrechen begangen!"


  „Was macht denn dieser Lausejunge hier?" harschte Watson.


  „Der .Lausejunge'", betonte Mr. Tudor, „hat uns nur ganz nebenbei das Leben gerettet. Sie kommen ja bei solchen Gelegenheiten immer zu spät, Watson! Wenn wirklich Not am Mann ist, pflegen Sie ja stets im Bett zu liegen. Jetzt hätten Sie auch zu Hause bleiben können. Und nun verschwinden Sie besser, ich habe viel Arbeit!"


  Watson verschwand. Mit steifen Gliedern und bösem Knurren kletterte er auf seinen Gaul und ritt ohne Gruß davon.


  „Möchte nur mal wissen", überlegte Pete, „was der gegen Sie hat, Mr. Tudor."


  „Weißt du das nicht mehr, Pete?" Der Rancher zwinkerte mit den Augen. „Erinnerst du dich noch an die Sache mit dem Präriebrand? Damals hatte sein Jimmy das Feuer verursacht, und ihr vom Bund hattet das Schlimmste verhütet--"


  „Ich weiß schon", nickte Pete, „Sie haben damals ja auch verlangt, John Watson sollte endlich abgesetzt werden."


  „So ist es", bestätigte der Alte, „seit der Zeit kann er mich nicht mehr riechen."


  „Alter Esel", brummte der Obergerechte, „er ist manchmal wirklich nicht zum Ausstehen. Na, wird schon wieder zur Vernunft kommen."


  „Denke ich auch, Pete. Aber jetzt mußt du doch wohl reiten, was? Mammy Linda wird sich schon Sorgen um dich machen."


  „Ja, ich werde mal losreiten, Mr. Tudor. Morgen komme ich mit dem ganzen Bund und helfe Ihnen beim Wiederaufbau."


  Mr. Tudor sah Pete lange nach, bis er seinen Blicken entschwunden war. Er hatte wahrhaftig eine Träne im Auge!


  Als Hilfssheriff John Watson sein Office erreichte, erwartete ihn dort schon ein ungeduldiger Besucher. Mr. Goldsmith senior lief aufgeregt auf dem Vorbau des Hauses auf und ab und hüllte sich in mächtige Wolken aus seiner Riesenzigarre.


  „He, Watson", schrie er, als dieser seinen Gaul zügelte, „wo stecken Sie denn? Warte schon seit zwei geschlagenen Stunden auf Sie. Habe Ihnen etwas sehr Wichtiges mitzuteilen."


  John Watson ließ sich aber nicht aus der Ruhe bringen. Zuerst brachte er sein „Klassepferd" im Stall unter, schloß dann umständlich das Haus auf, und Mr. Goldsmith durfte endlich eintreten.


  „Also", begann der Texaner sofort, „es handelt sich um den Brand auf der Tudor-Ranch. Sie müssen den Rancher sofort verhaften. Der Fall liegt ganz klar. Der Mann steckte bis über den Hals in Schulden. Er hat bei mir eine Versicherung abgeschlossen und anschließend sein Haus angesteckt, um das Geld zu bekommen."


  „Nur immer mal langsam." Hilfssheriff Watson kniff die Augen zusammen, „machen Sie die Pferde nicht unnötig scheu. Wie wollen Sie beweisen, daß Mr. Tudor sein Haus angesteckt hat?"


  „Ich? Nein, das werden S i e zu beweisen haben, Watson. Schließlich sind Sie ja das Gesetz, und es ist Ihre verdammte Pflicht, dafür zu sorgen, daß diese Brandstiftung bestraft wird."


  Onkel John wackelte vielsagend mit dem Kopf. Ganz geheuer kam ihm die Sache mit dem Brand auch nicht vor. Aber seit dieser Mr. Goldsmith seinen lieben Jimmy verprügelt hatte, konnte er ihn nicht mehr ausstehen.


  


  Bis jetzt hatte der auch noch kein Wort von den hunderttausend Dollar verlauten lassen, die er, John Watson, ja bekommen sollte, falls sein Neffe Jimmy aus dem Bett fiel.


  „So-so-so", sagte der Hüter der Ordnung daher gedehnt, „Sie meinen, ich soll Mr. Tudor einfach verhaften? Mein lieber Mr. Goldsmith--"


  „Ich bin nicht ,Ihr Lieber"', unterbrach ihn Goldsmith gereizt, „das habe ich Ihnen schon einmal gesagt! Ich will mein Recht, verstanden?"


  „Hm —", grinste Onkel John, „was verstehen Sie darunter?"


  „Mein Recht ist, daß Sie sofort losreiten und sämtliche Leute verhören, die irgendwie mit diesem Tudor zusammen gewesen sind. Außerdem verlange ich, daß Sie sich die Trümmer der Ranch genau ansehen."


  „Das habe ich bereits hinter mir", knurrte der Hilfssheriff, „alles schon okay. Bin gleich bei Sonnenaufgang los geritten, weil ein schönes Sprichwort sagt: ,Die Sonne bringt es an den Tag.' Aber das war denn doch ein falscher Irrtum. Gar nichts hat sie an den Tag gebracht. War nichts zu sehen als schwarze, verkohlte Balken."


  „Aha! Und haben Sie den Rancher ins Kreuzverhör genommen?"


  „Was für 'n Ding?" staunte Onkel John.


  „Kreuzverhör, Sie müssen doch wissen, was ein Kreuzverhör ist!"


  „No", schüttelte das „Gesetz" den Kopf, „ich kenne nur ein Kreuzworträtsel. Im ,Tucson Star' stehen oft


  


  solche Dinger drin. Einmal habe ich auch eins ausgefüllt. Um ein Haar hätte ich was gewonnen."


  „Mann! Mann!" schnaufte Goldsmith jetzt, „Sie regen mich auf. Möchte nur wissen, welcher Idiot auf den Gedanken gekommen ist, Sie zum Hilfssheriff zu machen."


  „Ho", schnaufte Onkel John jetzt, „Sie beleidigen die Bürger dieses ehrenwerten Towns. Die Bürger haben mich gewählt. Das war die Stimme des Volkes, verstanden?"


  „Schöne Stimme, das", knurrte der Mann aus Texas, „hier in Somerset scheinen sich wohl sämtliche Irre der Staaten angesiedelt zu haben."


  „Genug!" Hilfssheriff Watson sprang auf und donnerte mit der Faust auf den Schreibtisch. „Wenn Sie mich beleidigen, ist das nicht weiter schlimm; ich verstehe jeden Spaß. Aber wenn Sie mein Somerset madig machen, sehe ich rot! Verschwinden Sie, Mann! Ich habe Sie durchunddurchgeschaut! Wer hat denn Mr. Tudor die Versicherung aufgeschwatzt, he? Sie! Sie haben den Rancher sogar vorher unter Alkohol gesetzt! Jetzt verlangen Sie, daß ich ihn dafür auch noch einsperre? No, verschwinden Sie, einen John Watson können Sie nicht hereinlegen! Sie werden eines Tages noch merken, warum die Bürger von Somerset mich gewählt haben!"


  John Watson hatte wirklich wieder einmal einen außerordentlich „lichten" Augenblick. Der lange Texaner sah ihn verblüfft an. Aber der Selfmademan ließ sich nicht so leicht ins Boxhorn jagen. Während der wackere Watson noch tobte, hatte er schon einen Entschluß gefaßt, wie er sein Ziel doch noch erreichen konnte.


  „Sagen Sie mal, lieber Watson", begann er völlig umgewandelt, als der Hilfssheriff sich endlich schnaufend in den Sessel hatte fallen lassen, „wie war das doch gleich mit Ihrem lieben Jimmy? Soviel ich mich erinnere, hat der arme Junge seinen Verstand verloren?"


  „Das ist genau so eine Sache", legte Onkel John sofort wieder los, „genau das! Zuerst behaupten Sie, die Versicherung würde zahlen, wenn mein Jimmy aus dem Bett fällt, jetzt wollen Sie nicht glauben, daß er den Verstand aufgegeben hat."


  „Doch, doch", beschwichtigte ihn Mr. Goldsmith freundlich, „ich glaube es schon. Sie müssen nur wissen, lieber Watson, daß es da so gewisse Vorschriften gibt. Hunderttausend Dollar sind schließlich keine Kleinigkeit. Die Versicherung verlangt, daß genau nachgeprüft wird, ob wirklich ein Krankheitsfall eingetreten ist, der eine dauernde Störung und Schädigung an Körper oder Geist des Versicherten im Gefolge hat."


  „So, an Körper oder Geist?" Onkel John grinste teuflisch. „Und ist das vielleicht keine Schädigung am Geist, wenn mein Jimmy den Verstand verliert, he?"


  „Das schon", nickte der Texaner, „aber die Versicherung hat das Recht, dieses nachprüfen zu lassen."


  „Okay", sagte Onkel John, „dann sollen sie ruhig nachprüfen. Möchte den sehen, der behauptet, mein Jimmy wäre noch normal. Mein Jimmy hat völlig den Verstand verloren und kann nur noch ,Bääh' sagen."


  „Damit geben sich die Leute von der Versicherung nicht zufrieden, lieber Mr. Watson." Der Texaner wurde noch freundlicher. „Sie werden verlangen, daß Jimmy in eine Anstalt kommt. Hier wird er dann wochenlang


  


  von Ärzten beobachtet. Erst wenn die Mediziner sagen, Jimmy sei nicht mehr normal, bezahlt die Versicherung."


  „Nein, so was", knurrte Onkel John jetzt etwas kleinlauter, „das hätte ich nicht gedacht. Und wo ist die Anstalt, in die Jimmy dann kommt?"


  „In Texas."


  „Und wer bezahlt das alles? Ich meine, so was kostet doch Geld, nicht wahr? Die Reise und das Essen--"


  „Wenn Jimmy nicht mehr normal ist", lächelte Mr. Goldsmith, „bezahlt es die Versicherung natürlich. Wenn er aber nur so getan hat, als ob, dann allerdings muß sein gesetzlicher Vertreter das bezahlen."


  Der Hilfssheriff kratzte sich verlegen den Kopf. Erst jetzt merkte er, was er da angerichtet hatte. Aber der schlaue Mr. Goldsmith ging noch weiter.


  „Ja, lieber Sheriff", er bot Onkel John eine seiner großen Zigarren an, „das ist aber noch nicht alles! Wenn Jimmy seinen Verstand nicht verloren haben sollte, wird die Versicherung darauf bestehen, daß ein Verfahren wegen Versicherungsbetruges eingeleitet wird. Denn das wäre ja Betrug, nicht wahr? Ja, und auf Versicherungsbetrug steht natürlich Zuchthaus."


  Mr. Goldsmith biß, während er das sagte, die Spitze der Zigarre ab und spuckte den Tabakrest in die Gegend. Onkel John traten plötzlich Schweißperlen auf die Stirn. Oh, was hatte er da nur angerichtet! Zuchthaus! Wenn die Docs in der Anstalt herausbekamen, daß Jimmy seinen Verstand gar nicht ganz aufgegeben hatte, würde er, John Watson, ins Zuchthaus kommen. Aufgeregt kaute der Hilfssheriff an der kalten Zigarre herum.


  


  „Und dagegen kann man nichts tun?" stöhnte er endlich.


  „O doch", grinste nun Mr. Goldsmith teuflisch, „man kann schon was machen. Es gibt natürlich immer Mittel und Wege. Zum Beispiel könnte ich veranlassen, daß der ,Fall Jimmy Watson' nicht gemeldet wird. Sie verzichten dann ganz einfach auf das Geld und brauchen auch keine Angst mehr zu haben, bestraft zu werden."


  „Gut, ich verzichte großzügig", atmete Watson auf, „ich verzichte auf alle Ansprüche, wenn das so viele Scherereien macht. Ich bin ja doch nur ein schwacher Mensch, der gegen die Kniffe einer großen Versicherung nicht aufkommt! Der Klügste gibt nach!"


  „Ja, aber so einfach geht das auch wieder nicht", lächelte Mr. Goldsmith, „das Verfahren läuft ja schon. Ich muß jetzt erst versuchen, die Sache abzustoppen. Das ist nicht so einfach. Ich muß mir das noch reiflichst überlegen, Mr. Watson. Habe ich überhaupt einen Grund, Ihnen zu helfen? Soweit ich mich erinnere, helfen Sie mir ja auch nicht."


  „Doch, doch, doch, doch!" beeilte sich Onkel John jetzt zu versichern, „ich helfe Ihnen, wo ich nur kann. Selbstverständlich, eine Hand wäscht die andere. Sie können sich ganz auf meine Hand verlassen."


  „Das höre ich gern, mein lieber Watson. Also, wann verhaften Sie diesen Mr. Tudor?"


  „Was? Ich soll---" John Watson blieb vor Staunen der Mund offen.


  „Selbstverständlich, Watson", beharrte der Texaner. Der Mann war plötzlich gar nicht mehr so freundlich. „Sie werden diesen Tudor sofort verhaften, verstanden?


  


  Der Mann gehört ins Jail, weil er dringend verdächtig ist, sein Haus angesteckt zu haben."


  „Das glaube ich nicht", Onkel John schüttelte immer wieder den Kopf, „ich kenne den Rancher schon seit Jahren. Der war immer stolz auf das Haus. Sein Großvater hatte es gebaut. No, das glaube ich nicht."


  „Sie wollen ihn also nicht verhaften?" drohte Mr. Goldsmith.


  „Ich — ich — ich will es mir noch überlegen."


  „Gut", knurrte der Texaner, „dann will ich mir auch überlegen, ob ich die Sache mit Ihrem Jimmy abblase. Wie mir scheint, liegt da doch ein vollendeter Versicherungsbetrug vor. Na, die studierten Gents in der Anstalt werden schon dahinterkommen."


  „Ho — He — Halt", stöhnte der Hilfssheriff auf, „ich meine ja nur — — wollte sagen, ich werde es schon machen. Aber ich glaube es dennoch nicht. Es wäre mir lieber, wenn wir einen anderen Täter fänden."


  „Das soll mir egal sein", brummte Mr. Goldsmith, „meinetwegen finden Sie auch einen anderen. Hauptsache, es hat überhaupt einer gemacht, den man zur Verantwortung ziehen kann." Der lange Texaner ging zur Tür. „Also, Watson", sagte er drohend, „Sie wissen jetzt Bescheid, ja? Sorgen Sie dafür, daß der Fall ,Tudor-Ranch* aufgeklärt wird, verstanden? Sonst---" Der Texaner legte die Unterarme kreuzweise übereinander, um damit eine Fesselung anzudeuten.


  Onkel John lief es kalt über den Rücken. Er sah sich schon im Zuchthaus. Oh, hätte er doch Jimmy nur nicht befohlen, den Verrückten zu spielen. Was sollte er jetzt nur machen? Er mußte unbedingt einen Täter finden!


  


  Daran, daß Mr. Tudor sein Haus selbst angesteckt hatte, glaubte er wirklich nicht. No, so was würde niemand im Distrikt tun. Dazu war man in der Gegend von Somerset viel zu ehrlich. Onkel John überlegte und überlegte — er kam zu keinem Ergebnis. Dann tat sich plötzlich die Tür auf, und Jimmy steckte seinen Kopf herein.


  „He, Jimmylein", grinste der Onkel, dem eine gute Idee gekommen war, „komm doch mal her, ich habe dir eine neue Neuigkeit mitzuteilen."


  „Bääh?"


  „Höre endlich mit dem albernen ,Bääh' auf, wenn ich mit dir rede", knurrte Onkel John, „setze dich lieber und passe gut auf."


  „Bääh — Bääh."


  „Verdammt", fluchte Watson, „kannst du nicht hören? Ich habe gesagt, du sollst damit endlich aufhören!"


  „Bääh!" Jimmy sagte es wütend und steckte dazu die Zunge heraus.


  „Jimmy!" Der Onkel lief rot an. „Du hörst damit jetzt auf, verstanden? Ich will nicht, daß du länger den Verrückten spielst."


  „Bähähähääähähä!"


  Dem Hilfssheriff platzte jetzt der Kragen. Er sauste um seinen Schreibtisch herum und knallte dem Schlaks eine herunter, die es in sich hatte.


  „Bääääääää!" fing der Bengel nun an zu heulen.


  John Watson stand wie erstarrt. Was war mit seinem Neffen geschehen? Trotz der Ohrfeige blieb er bei seinem ,Bääh'? Onkel John kratzte sich nachdenklich jetzt hinter beide Ohren, wie er es stets zu tun pflegte, wenn er scharf nachdachte.


  


  „Höre, Jimmy", sagte er dann schmeichelnd, „ich meinte es nicht so. Ich meine, ich meinte es s o ! Verstehst du mich? Ich hoffe, du nimmst jetzt deinen Verstand etwas zusammen und bist ganz Ohr."


  „Bääh!"


  John Watson fiel stöhnend in seinen Sessel und vergrub das Gesicht in den Händen. Jimmy trocknete sich unterdessen die Tränen.


  „Lieber, lieber Neffe", flötete Onkel John nach einer Weile, „sei jetzt mal wenigstens fünf Minuten vernünftig. Es geht um die Existenz deines Onkels. Dein Onkel kommt ins Zuchthaus, wenn du nicht wirklich verrückt bist. Hast du mich verstanden?"


  „Bääh!"


  „Nein, nicht ,Bääh', lieber Jimmy, sondern ,ja'!" John Watson behandelte seinen Neffen wie ein Baby, dem man das Sprechen beibringt. „Sag Ja', lieber Knabe."


  „Bääh!"


  „Nein doch", flötete Onkel John wie eine Wachtel, „es heißt nicht ,Bääh' sondern Ja' oder auch ,Nein'. Je nachdem. Sage jetzt mal: Ja!"


  „Bäähäähää!" Es war wirklich nichts zu machen.


  Onkel John gab es auf. Er ließ sich wieder in seinen Sessel sinken und stützte sein schweres Haupt in beide Hände. Was war nur mit Jimmy los? Während der hilfssheriffliche Onkel angestrengt alle Möglichkeiten durchdachte, fischte Jimmy teilnahmslos einen klebrigen Kaugummi aus der Tasche und schob ihn unter die Zunge.


  In diesem Augenblick klopfte es an der Tür.


  „Come in!"


  Freddy Goldsmith schob jetzt seinen langen Körper


  


  zur Tür herein. auch er kaute auf seinem Kaugummi und hatte beide Hände tief in die Taschen vergraben. Während er vor den Schreibtisch trat, versäumte er nicht, Jimmy einen heimlichen Stoß in die Rippen zu versetzen.


  „Ho, Freddy Goldsmith, wenn ich nicht irre", sagte Onkel John sehr von oben herab, „was bringst du mir Neues, Bursche?"


  „Habe eine wichtige Meldung zu machen, Hilfssheriff", sagte Freddy, ohne die Hände aus den Taschen oder den Hut vom Kopf zu nehmen.


  „Gut", nickte Watson, „heraus damit! Wichtige Neuigkeiten nehme ich stets ohne Voranmeldung an."


  „Ich wünsche aber", sagte Goldsmith junior mit einem Seitenblick auf Jimmy, „das die Sache vertraulich behandelt wird."


  „Geht in Ordnung. Kannst dich darauf verlassen."


  „No", schüttelte der Texasboy den Kopf, „so einfach geht das auch nicht. Zuerst muß mal Ihr Jimmy von der Bildfläche verschwinden."


  „Der kann ruhig hierbleiben", meinte Onkel John bekümmert, „er ist ganz harmlos. Selbst wenn er etwas hört, schweigt er wie ein Grab. Er hat nämlich den Verstand verloren und macht nur noch: ,Bääh'."


  „Wer das glaubt!" lachte Freddy, „Wetten, Hilfssheriff, das er sofort sprechen kann, wenn ich ihn in die Zange nehme?"


  „Meinen Jimmy hat niemand in die Zange zu nehmen, verstanden!" knurrte Onkel John wütend auf,


  


  „das habe ich selbst schon getan. Trotzdem sagt er nur ,Bääh'."


  „Wenn er nicht verschwindet", sagte Freddy jetzt, „kann ich meine Aussage eben nicht machen."


  „Okay. Jimmy, verschwinde mal, mein Junge."


  Aber der Watsonschlaks rührte sich nicht. Er starrte mit verdrehten Augen gegen die Decke und kaute wie ein Schaf weiter.


  „Hast du nicht gehört, Jimmy"" mahnte John Watson freundlich. „Ich wünsche, das du das Office verläßt."


  Jimmy rührte sich immer noch nicht. Anscheinend hatte er jetzt auch noch sein Gehör verloren. Freddy Goldsmith rieb sich verstohlen die Hände. Hier fand er eine willkommene Gelegenheit, seine Kraft zu beweisen.


  „He, Jimmy", sagte er liebenswürdig, „hast wohl nicht gehört was dein Onkel sagte? Kleine Kinder müssen gehorchen, wenn Erwachsene befehlen. Los, Kleiner, verdufte!"


  Jimmy bekam einen roten Kopf. Schließlich war er absolut kein .Kleiner' mehr. Er war schon bald so alt wie Freddy. Das Stinktier bekam einen zornroten Kopf. Es sah den Texasboy wütend an und fletschte wie ein bissiger Straßenköter die Zähne.


  „Jimmy!" donnerte Watson jetzt, „verschwinde! Du hast doch gehört, das ich in einer wichtigen Angelegenheit amtshandeln muß."


  Doch Jimmy rührte sich immer noch nicht. Der Schlaks war so neugierig auf Freddys Meldung, das er unter allen Umständen dableiben wollte. Aber jetzt war es mit


  


  Freddys Geduld zu Ende. Er packte den Schlaks am Ohr und drehte dieses wie einen feuchten Lappen, den man auswringen will, zusammen. Der Schlaks trat im nächsten Augenblick vor Freddys Schienenbein.


  „Au", schrie der, „das sollst du büßen. ich bin dein Boss, und du hast mir zu gehorchen."


  Und schon war eine prächtige Schlägerei im Gange. Dann geschah das Wunder. Jimmy Watson konnte vor lauter Wut plötzlich doch reden. Was Onkel John mit all seinem Betteln und auch mit Ohrfeigen nicht erreicht hatte, erreichte Freddy einfach dadurch, weil er nicht viel älter war als das Stinktier. Jimmys Stolz ließ es einfach nicht zu, sich von seinesgleichen beschimpfen zu lassen.


  „Halt! Halt!" schrie der Hilfssheriff dazwischen. „Sofort aufhören!"


  Freddy, der den Schlaks gerade so schön im Schwitzkasten hatte, ließ los.


  „Jimmy", schrie Watson verzückt, „du bist ja wieder normal! Gott sei Dank! Jetzt sei schön brav und verschwinde."


  „Der hat mir gar nichts zu sagen", maulte der Schlaks, „der ist auch noch kein Erwachsener!"


  „Nein, das ist er nicht. Aber er hat was gesehen und will es mir vertraulich melden. Du mußt also deinem alten, geprüften Onkel gehorchen."


  Der Watsonschlaks schob beleidigt ab. Natürlich klemmte er sich sofort mit dem Ohr vor das Schlüsselloch und hörte mit, was der Texasjunge dem Onkel zu melden hatte.


  „Also, Freddy", begann Watson endlich, „was gibt es?"


  „Erfährt auch keiner von meiner Meldung?" vergewisserte sich der Bursche noch einmal.


  „Nein, zum Teufel", knurrte Watson, der es vor lauter Neugierde auch schon nicht mehr aushalten konnte, „wie oft soll ich das noch sagen!"


  „Und Sie versprechen mir, daß auch mein Vater nichts davon erfährt?"


  „Das verspreche ich."


  „Okay. Also, ich habe gestern nacht einen beobachtet, der zu der Ranch geritten ist, kurz bevor der Brand ausbrach."


  „Was!? Ho, das ist gut. Wer war es? Wie sah er aus?"


  „Tja", kratzte sich Freddy den Kopf, „genau kann ich das natürlich nicht sagen. War stark dunkel, und Sie wissen ja: nachts sind alle Katzen grau."


  „Stimmt", nickte Onkel John, „aber ich schätze, du hast den Burschen nicht aus den Augen gelassen?"


  „Genau das, Hilfssheriff. Ich habe ihn weiterbeobachtet. Es war ein großer Bengel, nicht ganz so groß wie ich, aber beinahe so groß."


  „Hm", überlegte Watson, „wer kann das sein? Hast du nicht noch etwas anderes dabei festgestellt, Freddy?"


  „Yea", dehnte der Texasboy, „ich weiß nicht, ob das so wichtig ist. Der Bursche, den ich da beobachtet habe, ritt nämlich ein ganz besonderes Pferd. Solch ein Pferd


  


  habe ich noch nicht einmal bei uns in Texas gesehen. Dabei ist bei uns zu Hause doch alles viel größer und schöner."


  „Ein Pferd", kaute Watson auf seinem Federhalter, „ist doch kein Hinweis. Pferde haben sie hier alle; eines schöner als das andere."


  „Kann sein", Freddy ließ nicht locker, „aber das Pferd war besonders schön. Ganz groß und schwarz, wild und feurig. Ich sage Ihnen, Hilfssheriff, das Biest flog trotz der Dunkelheit wie eine Schwalbe über die Prärie."


  „Wa — a — as?" John Watson hüpfte von seinem Stuhl hoch, als habe ihn eine Wespe in den Allerwertesten gestochen, „ist das die reine, lautere Wahrheit?"


  „Was? Das mit dem Pferd?" „Ja, das mit dem schwarzen, feurigen Pferd." „Ja", nickte Freddy Goldsmith ehrlich, „das kann ich beschwören."


  „Okay", Watson rieb sich die Hände, „wir werden dann bald auf der richtigen Spur sein. Freddy, vorerst meinen herzlichen Dank! Du hast mir einen großen Dienst erwiesen. Somerset und Umgebung wird dich zu ehren wissen."


  „Nur nicht", der Boy wurde unsicher. „Sie haben mir doch versprochen, niemandem etwas zu sagen."


  „Okay, Boy. Ein Mann ein Wort! John Watson wird, wenn es sein muß, alles auf seine eigenen Schultern nehmen. Nur Geduld! Der Täter ist bald erwischt!"


  „Sind Sie sich dessen so sicher?"


  „Sicher? Ho, sicher ist gar kein Ausdruck dafür. Dieses Pferd gibt es nur einmal in den Staaten! Sein Reiter aber steht bei mir schon lange auf der schwarzen Liste."


  „Wer ist es denn?" wollte Freddy Goldsmith jetzt wissen.


  „Leider kann ich noch nicht darüber sprechen", sagte John Watson geheimnisvoll, „aber ich denke, in zwei Tagen liegt das Geständnis vor."


  John Watson rieb sich vergnügt die Hände. Er sah nicht das freudige Grinsen um Freddy Goldsmiths Mund: No, John Watson hatte zur Zeit keinen seiner „lichtcn" Augenblicke. Im Gegenteil, in seinem Kopf herrschte zur Stunde eine tiefe Sonnenfinsternis.


  Jimmy Watson verdrückte sich rechtzeitig von der Tür des Offices. Der Schlaks hatte, da weder sein Onkel noch Freddy Goldsmith leise gesprochen hatten, die ganze Geschichte mit angehört. Jimmy grinste wie ein Mondkalb vor Sonnenuntergang und schlenderte die Straße hinunter. Er war, um mit den Worten Sam Dodds zu sprechen, eine doofe Nuß, aber doch nicht doof genug, um die Sache mit dem schwarzen Pferd nicht kapiert zu haben. Da hatte er ja was schönes gehört! Oh, die Leute würden sich wundern!


  Jimmy dachte nämlich nicht daran, die Sache geheimzuhalten. Freddy Goldsmith hatte ihn schon so geärgert, daß er nur einen Grund suchte, dem langen Texasboy eine auszuwischen. Und dann erst Pete Simmers! Dem Bengel sollte es jetzt dreckig ergehen! Nur Pete Simmers konnte es gewesen sein. Nur er, der Anführer des „Bundes" besaß das beste Pferd von Arizona! Schwarz wie der Teufel und schnell wie eine Schwalbe! Jimmy Watson hatte einen Trumpf in der Hand, wie er ihn sich schon lange gewünscht hatte. Und er zögerte keine Sekunde, diesen Trumpf auszuspielen.


  Vor dem Store von Mr. Dodge standen einige Leute und diskutierten eifrig. Natürlich sprach man über den Brand auf der Tudor-Ranch. Über was sollte man auch wohl sonst reden? In den letzten Jahren war so etwas nicht passiert. Und dann: Die Sache mit der Versicherung! War da nicht etwas sehr, sehr faul?


  „Das kann", sagte Mr. Tinfad soeben, „für den Rancher übel ausgehen! Jedes Kind wußte ja, das Tudor fertig war. Vorgestern war er noch im Town und wollte Waren auf Kredit nehmen. Dann schloß er die Versicherung ab — und schon brennt die Ranch nieder. Ich will nichts über den alten Tudor gesagt haben, aber diese Sache stinkt!"


  „Sehr richtig", keifte jetzt Mrs. Timpedow, die alte Klatschbase los, „Sie sprechen mir aus der Seele, lieber Meister. Ich sagte ja schon immer, das diese Rancher zu allem fähig sind. Ungehobeltes Pack, das! Nun, jetzt wird es wohl anders werden. Wenn erst mal einer im Gefängnis sitzt, folgen die anderen bald nach."


  „Na — na — na —" beschwichtigte Mr. Baker, der sich gerade ein Päckchen Tabak gekauft hatte und nun auch auf dem Vorbau des Stores stehengeblieben war, „so ist es ja nun auch wieder nicht. Zuerst muß mal bewiesen werden, daß Brandstiftung vorliegt. Ich glaube noch nicht daran."


  „Nein", schrie die Timpedow schrill, „Sie glauben ja nie an solche Dinge. Sie halten ja immer zu Pete Simmers und seiner Bande. Ich sage Ihnen, diese Rancher sind alle gleich! Elendes Pack! Sie sollten sich lieber einen besseren Umgang suchen, Mr. Baker, wo Sie doch Eisenbahnbeamter sind."


  „Ich suche mir meinen Umgang selber aus", knurrte dieser, „mit Otterngezücht Ihrer Sorte will ich auf keinen Fall etwas zu tun haben. Morning!" Mr. Baker tippte an seinen Hut und ging davon.


  „Unfeiner Mensch!" giftete die Timpedow.


  „Wer hat eigentlich den Brand zuerst entdeckt?" wollte Mr. Dodge jetzt wissen.


  „Soviel ich gehört habe", berichtete Mr. Tinfad, „war es dieser Pete Simmers. Man muß schon sagen, der Boy ist ganz in Ordnung. Immer ist er zur Stelle, wenn Not am Mann ist."


  „Ha!" schrie die Timpedow jetzt hysterisch dazwischen. „Fragen Sie sich lieber, Mr. Tinfad, wieso der Bengel mitten in der Nacht zur Tudor-Ranch kam. Was hatte er da zu suchen? Diese Frage wird er selbst wohl kaum beantworten können."


  „Ist ja auch beobachtet worden", quäkte Jimmy, der sich in den Kreis der Erwachsenen gedrängt hatte, wichtig dazwischen, „mein Onkel John hat schon die Meldung bekommen."


  „Was? Aha! Da haben wir es!" Mrs. Timpedow hüpfte wie ein bunter Papagei von einem Bein aufs andere. „Sprich, mein Sohn", flötete sie Jimmy an, „was weißt du davon?"


  


  Och", tat der Schlaks geheimnisvoll, „nicht viel. Ich darf auch weiter nicht darüber reden."


  „Uns kannst du es doch getrost sagen", säuselte das neugierige Weib, „wir sind doch ehrenhafte Bürger und werden es schon für uns behalten. Was hat denn dein Onkel für eine wichtige Meldung erhalten?"


  „Nöööö", meinte Jimmy jetzt, „ich sage nichts. Das ist nämlich geheim. Ich sage nichts, sonst haut mein Onkel mir nachher wieder die Hucke voll." Das sagte Jimmy natürlich nur, um ein Geschäft zu machen.


  Der Schlaks hatte sich auch nicht geirrt! Die Timpedow nestelte eilig an ihrer Handtasche herum und zog dann einen Nickel hervor.


  „Hier", sagte sie, „hier hast du Geld für Kaugummi. Wirst du uns jetzt Auskunft erteilen?"


  Jimmy schielte auf den Nickel und schüttelte dann den Kopf. „Zu wenig", sagte er lakonisch, „für einen Nickel sage ich so was nicht. Das kostet mindestens einen halben Dollar."


  „Verschwinde, Bengel!" brummte Mr. Dodge, „glaubst wohl, du könntest uns erpressen, was?"


  „Hier", sagte Mrs. Timpedow, die es vor lauter Neugierde nicht mehr aushalten konnte, „hier hast du noch einen Nickel dazu. Jetzt aber rede."


  Jimmy steckte das Geld in die Tasche und sah sich dann scheu um. Als er merkte, daß die Luft sauber war, flüsterte er:


  „Ja, da war eben der Sohn vom Mr. Goldsmith bei meinem Onkel. Er hat ausgesagt, daß er Pete Simmers kurz, bevor das Feuer ausbrach, gesehen hat."


  „Und?" eiferte die Timpedow.


  „Und? Und nichts", grinste der Watsonschlaks, „das ist doch auch genug für zwei Nickel. Mein Onkel sagt, in zwei Tagen hätte er von Pete Simmers das Geständnis in der Tasche."


  „Aha", triumphierte die Timpedow, „da haben wir es. Pete Simmers! Natürlich! Ich habe es ja gleich geahnt."


  „Unsinn", fuhr Mr. Tinfad sie jetzt an, „was sollte Pete wohl für einen Grund haben, die Ranch von Mr. Tudor anzustecken?"


  „Das glaube ich auch nicht", pflichtete Mr. Dodge bei, „Pete mag ein Schlingel sein, aber so was tut er nicht."


  „So was macht er nicht?" Mrs. Timpedow war in ihrem Element. „Haben Sie eine Ahnung! Dieser Rowdy ist zu allem fähig. So was macht er nicht? Wenn ich das schon höre. Wer ist denn der Nachbar von Pete Simmers?"


  „Was hat denn das damit zu tun?" fragte Mr. Tinfad erstaunt.


  „Ganz einfach", giftete die Klatschbase, „Pete Simmers will die ganze Tudor-Ranch billig in die Tasche stecken. Dann ist er der größte Rancher im Distrikt, und wir alle müssen nach seiner Pfeife tanzen."


  „Jetzt reicht es mir aber", brummte der Metzgermeister, der Pete ganz gut leiden konnte, „das sind ja Hirngespinste." Mr. Tinfad drehte sich um, ging über die Straße und verschwand in seinem Laden. Auch Mr. Dodge schüttelte den Kopf und zog sich in seinen Store zurück.


  


  Aber Mrs. Timpedow bekam augenblicklich neue Zuhörer. Die alte Giftschlange hetzte und schürte, daß die Balken krachten. Immer mehr Leute versammelten sich um sie und hörten gespannt zu. Nach und nach entstand ein großer Volksauflauf, und die Meinungen brandeten hin und her.


  In diesem Augenblick kam eine Reiterin die Straße herunter. Es war Dorothy, Petes Schwester, die einen Besuch im Town machen wollte. Erstaunt zügelte das Girl vor dem Store ihr Pferd und hörte die Reden, die hier geführt wurden.


  „Und so was wird in unserem Distrikt geduldet?" schrie die Timpedow soeben. „Warum greift das Gesetz nicht ein? Ich habe schon immer gesagt: ,Mit diesem Pete Simmers nimmt es noch mal ein schlimmes Ende!' Aber man hat mich nur verhöhnt und verlacht. Jetzt ist es so weit gekommen, wie ich sagte."


  Dorothy machte große Augen. Sie konnte sich einfach nicht erklären, was man hier schon wieder gegen Pete ausheckte. Das Mädel schnalzte leicht mit der Zunge und trieb das Pferd näher an die Gruppe heran. Dorothy kannte keine Angst. Nein, sie mußte sofort die alte Klatschbase zur Rede stellen. Mrs. Timpedow hatte das Girl jetzt erkannt.


  „Ha!" schrie sie, „da ist ja die Schwester dieses jugendlichen Verbrechers. Vielleicht kann sie uns Auskunft geben, wo ihr sauberes Brüderchen in der vergangenen Nacht gesteckt hat."


  „Ich sehe keinen Grund", sagte Dorothy beinahe freundlich, „Ihnen irgendeine Auskunft zu geben, Mrs.


  


  Timpedow. Aber ich muß Sie doch bitten, Ausdrücke wie Jugendlichen Verbrecher' im Zusammenhang mit meinem Bruder zu unterlassen."


  „Hört! Hört!" rief Mrs. Rattlesnake, die Busenfreundin der Timpedow, die sich selbstverständlich auch eingefunden hatte, „die Göre will hier auch noch frech werden!"


  „Der Sheriff soll das Frauenzimmer sofort einsperren", forderte die „Tugendhüterin", „seht nur, wie sie daherkommt. Macht schon ganz auf große Dame. Wo ist John Watson, der Hilfssheriff? Er soll sie einsperren, bis ihr sauberer Bruder gestanden hat."


  „Ach was, Sheriff", sagte Mrs. Dodge, die unterdessen die Stelle ihres Mannes eingenommen hatte, „wir Frauen müssen zur Tat schreiten. Sperren wir diese alberne Göre doch einfach ein."


  Dorothy wußte gar nicht, was sie sagen sollte. Waren denn die Frauen alle übergeschnappt? Um was ging es denn überhaupt?


  „Was werfen Sie mir und meinem Bruder eigentlich vor, Mrs. Timpedow?" fragte Dorothy, um endlich Klarheit zu bekommen.


  „So eine unverschämte Person", keifte die Rattlesnake wieder los, „tut so, als wüßte sie von nichts. Seht doch, wie sie mit ihren dicken Zöpfen prahlt! So jung — und schon so verdorben!"


  Dorothy traten die Tränen in die Augen. Mußte sie sich das gefallen lassen? Womit hatte sie das verdient? Die Weiber drangen jetzt gegen sie vor. Sie schienen wirklich entschlossen, das Mädel vom Pferd zu holen. In diesem Augenblick erschien ein langer Flegel auf der


  Bildfläche. Die Hände tief in den Taschen, den Hut im Genick, schob er sich zwischen die Frauen.


  „Aha! Freddy Goldsmith", säuselte die Dodge, „er kommt wie gerufen. Ein braver Junge, dieser Freddy. Seht ihn euch an, wie wohlerzogen und sympathisch!"


  Die Weiber sagten „oh" und „ah". In Wirklichkeit benahm Freddy sich weder wohlerzogen noch sympathisch. Er hätte dann doch wenigstens die Hände aus den Taschen nehmen müssen. Der Bengel aus Texas stellte sich an den Kopf des Pferdes und sah Dorothy dreist ins Gesicht. Er schnalzte mit der Zunge und pfiff dann einen Triller.


  „Freddy", sagte die Timpedow jetzt zuckersüß, „sage du dieser dummen Pute, was ihr sauberer Bruder angestellt hat. Du warst es doch, der heute nacht die interessanten Beobachtungen gemacht hat."


  Freddy Goldsmith riß plötzlich das Maul weit auf. Damit hatte er doch nun wirklich nicht gerechnet. Wer hatte das weitererzählt? Der Bengel sah sich neugierig um. Leider konnte er nicht mehr sehen, wie Jimmy Watson sich eiligst um eine Hausecke verdrückte.


  „Ich beobachtet?" tat der Texasboy jetzt sehr erstaunt, „wer sagt denn das? Gar nichts habe ich beobachtet."


  Einen Augenblick herrschte verblüfftes Schweigen. Die Weiber sahen sich gegenseitig erstaunt an, und schließlich blieben alle Blicke am Munde der Timpedow hängen. Die Klatschbase wurde erst rot, dann blaß.


  Sie zog ein kleines Spitzentuch hervor und tupfte sich damit den Schweiß von der Stirn.


  


  


  „Huhu", schrillte sie, „so ist das immer. Zuerst bekommt man für teures Geld billige Informationen — und nachher will es niemand gewesen sein. Freddy, sagen Sie doch die Wahrheit!"


  „Nein", brummte dieser böse, „ich sage nichts. Wenn ich den, der hier falsche Gerüchte über mich ausgestreut hat, erwische, breche ich ihm alle Knochen."


  „Huch", kreischte die Timpedow, „dieser gewalttätige Mensch. Ich habe nichts gesagt."


  „Ich auch nicht", beeilte sich Mrs. Dodge zu versichern und zog sich rasch in ihren Laden zurück.


  „ich habe mir meinen Mund schon seit langem zugebunden", versicherte Mrs. Rattlesnake.


  „Nein", sagte Dorothy ernst, „jetzt wollen sie auf einmal alle nichts gesagt haben. Ich aber habe ein gutes Gedächtnis. Mein Bruder wurde hier eines Verbrechens bezichtigt. Jetzt will ich wissen, um was es ging."


  Freddy Goldsmith trat dicht an Dorothys Pferd heran. Er legte dem Mädel die Hand auf den Arm und sagte leise:


  „Kommen Sie mit, ich werde Sie vor diesen Klatschbasen schützen."


  Freddy hatte leider etwas zu laut gesprochen. Die Timpedow hatte sehr gute Ohren und das Wort „Klatschbasen" verstanden. Das war für sie das Signal, den Spieß umzudrehen.


  „Seht nur", geiferte sie, „wie er jetzt mit der Göre schön tut. Dabei war er es, der behauptet hat, Pete Simmers habe die Tudor-Ranch angesteckt!"


  


  „Was hat er?!" Dorothy schrie es beinahe.


  „Ja, so ist es", bestätigte die Rattlesnake rasch, „Jimmy Watson hat es uns erzählt."


  „Und S i e wagen es", blitzte Dorothy den Texasboy an, „andere ,Klatschbasen' zu beschimpfen und mir Hilfe anzubieten? Pfui!"


  Dorothy riß ihr Pferd herum und jagte zur Stadt hinaus. In ihr kochte es vor Empörung. Man hatte Pete im Laufe der Zeit ja schon allerhand nachgesagt, aber so weit war es noch nicht gekommen. Nein, Pete mußte gegen diesen Flegel aus Texas jetzt unbedingt etwas unternehmen.


  Hinter der Red River-Brücke bog sie nach links ab. Ihr Weg führte geradenwegs zur Tudor-Ranch.


  


  Fünftes Kapitel


  DIE LETZTE RUNDE


  Auf zum fröhlichen Jagen... Pete geht's jetzt an den Kragen! — Dorothy bringt eine neue Überraschung — Auf, ihr müden Gesellen, d i e Sache muß gerochen werden! — Ein lediger Gaul, den jeder kennt — Männer, da stimmt was nicht! — Der „Sheriff von Somerset" gibt sich die Ehre ... — Ein Fremder sucht Arbeit — Der „Bund der Starken" macht sich stark — Ein Kampf auf Leben und Tod, und Freddy Goldsmith gesteht — „Sheriff" Goldsmith fällt aus allen Wolken — Der Bund der Gerechten hat's wieder mal geschafft — Mammy Linda lacht zuletzt am besten — Dann wollen wir mal weitermachen, Pete! —


  


  Hilfssheriff John Watson hatte um diese Zeit gerade sein obligates Mittagsschläfchen beendet. Behaglich grunzend erhob sich das stellvertretende Gesetz aus dem Schaukelstuhl und marschierte ins Office. Auf dem Schreibtisch' lag schon vorsorglich ein großes, weißes Blatt Papier. Watson rieb sich die Hände und brummte:


  „Wird ein prächtiges Protokoll geben, daß Mr. Goldsmith senior zufrieden sein wird. Er wird durch mich zwanzigtausend Dollar einsparen, und, wenn er ein Mann von Wort ist, wird er mir eine kleine Belohnung zukommen lassen."


  John Watson tunkte die Feder ein und malte in krakeligen Zierbuchstaben „Brotokoll" auf das Blatt. Das


  


  dauerte so ungefähr fünf Minuten. Nachdem diese Arbeit getan, wischte er sich den Schweiß von der Stirn und blickte sinnend gegen die Decke. Was sollte er jetzt schreiben? Freddy hatte doch darauf bestanden, daß die Sache geheim bleiben sollte. Aha! Das war es! Onkel John tunkte abermals die Feder ein und malte „Stränk geheim" darüber. Darunter machte er einen roten Strich.


  Jetzt wurden auf dem Vorbau Schritte laut. Im nächsten Augenblick trat Mr. Goldsmith ins Office.


  „Nun, Watson", donnerte er, „wie sieht es aus? Haben Sie den Rancher schon verhaftet?"


  „No, Sir", griente der Hilfssheriff, „noch nicht. Ich glaube auch nicht, daß ich den Mann verhaften kann."


  „Nicht? Wieso nicht? Der Tatbestand liegt doch auf der Hand. Sperren Sie den Mann ein; ich wette, er wird dann gestehen."


  „Irrtum, lieber Mr. Goldsmith! Gar nichts wird er gestehen. Der Täter ist ein ganz anderer. Ein Bursche, den ich schon lange überführen wollte. Bin gerade dabei, ein Protokoll aufzusetzen. Werde dann den Haftbefehl ausfertigen und zur Tat schreiten."


  „Donnerwetter", staunte der Mann aus Texas, „Sie haben ja schnell gearbeitet. Meinen herzlichen Glückwunsch!"


  „Danke bestens", sagte Watson stolz, „solche Dinge erledige ich mit dem kleinen Finger. Schätze, heute abend noch liegt das Geständnis vor."


  „Wer ist es denn?" Mr. Goldsmith war neugierig geworden.


  


  „Das ist noch streng geheim", tat Onkel John wichtig, „ich werde Sie aber zuerst einweihen, wenn es so weit ist."


  „Okay", nickte der Selfmademan, „Hauptsache, die Sache kommt zu einem guten Abschluß."


  „Kommt bestimmt", nickte Watson, „verlassen Sie sich ganz auf den besten Hilfssheriff der Staaten."


  Mr. Goldsmith verließ beruhigt das Office. Onkel John rieb sich die Hände und schrieb dann weiter. Zwei Stunden dauerte es, dann hatte er Freddys geheime Mitteilungen zu Papier gebracht. Er machte sich nun daran, einen Haftbefehl auszustellen. Für ihn war die Sache ganz klar. Nur Pete Simmers, dieser Schlingel, kam als Täter in Frage. Nach einem Motiv zur Tat suchte er nicht lange. Wozu auch ein Motiv? Allein der Name Pete Simmers bürgte schon für die Richtigkeit seiner Amtshandlungen.


  „So", sagte er endlich, „das wäre geschafft! Jetzt auf zur frohen Tat!"


  Gerade wollte er in den Stall gehen, um sein Pferd zu satteln, als ihm doch einige Bedenken kamen. Mammy Linda fiel ihm ein. Die Schwarze würde Pete nicht so einfach herausgeben. ,Wird gut sein', dachte er, ,wenn ich eine Posse zusammenstelle. Werde im ,Weidereiter' wohl einige Burschen finden, die nichts Besseres zu tun haben/


  Onkel John machte sich schnell auf die Socken. Leider hatte er Pech. Im „Weidereiter" saß kein Mensch.


  „So was Dummes auch", knurrte das Gesetz, „werde die Sache wohl wieder allein ausfechten müssen."


  


  Um sich Mut zu machen, trank er erst einmal ein Glas Whisky. Oh, wie das Zeug mal wieder schmeckte. Rasch kippte er noch einen hinter das Halstuch. Das dritte folgte sogleich.


  „Werde die schwarze Hexe schon kleinkriegen", brummelte der Hüter der Somerseter Unordnung, „noch zwei Gläser von diesem stärkenden Trank, und ich bin der Mutigsten einer."


  Eine Stunde darauf war Onkel John blau wie eine Strandhaubitze. Mühsam kroch er auf seinen Gaul und brüllte:


  „Auf, auf zum frohen Jagen — dem Simmers geht's an den Kragen!" Dann umarmte er den Hals seines Pferdes und schlief tatsächlich ein. Der Gaul kannte den Weg zur Salem-Ranch sehr gut. Das brave Tier zuckelte ganz gemächlich dahin, während John Watson die Musik dazu machte.


  Diese Schnarchtöne waren es dann auch, die Mammy Linda eine Stunde später auf den Plan riefen. Die gute Seele der Salem-Ranch saß gerade in der Küche und putzte Gemüse, als sie vom Hof her John Watsons Geräuschkulisse vernahm. Eilig sauste sie zur Tür hinaus und sah sofort die Bescherung.


  „Ho, Watson", brummte sie, „wo kommen diese Trottel her? Was sein das für eine unverschämte Kerl? Kommen auf Besuch in diese Zustand? Werden ihn einsperren in Keller, damit ausschlafen seine Rausch."


  Mammy Linda überlegte nicht lange. Mit einem Jupp nahm sie Watsons dürren Körper in ihre starken Arme und trug ihn in den Keller. Jetzt drang das ungeheure


  


  Schnarchen dumpf durch das ganze Haus. Mammy hielt sich erschrocken die Ohren zu. Schleunigst holte sie eine Wäscheklammer und klemmte damit die hilfssherifflichen Nase zu. Jetzt war es mit dem Trompeten aus. Onkel John röchelte nur noch asthmatisch. Mammy betrachtete wohlgefällig ihr Werk und begab sich, nachdem sie den Keller gut verschlossen hatte, wieder in die Küche.


  Dem Gaul aber wurde es vor dem Hause zu langweilig. Er schnaubte verächtlich, drehte dann bei und machte sich auf den Heimweg.


  Der „Bund der Gerechten" arbeitete während dieser Zeit auf Hochtouren. Während man in Somerset mal wieder nichts anderes zu tun hatte als zu klatschen und üble Gerüchte in die Welt zu setzen, halfen die Gerechten eifrig beim Aufräumen der Tudor-Ranch.


  Sam Dodd hatte den ganzen „Bund" zusammengetrommelt, und schon um zehn Uhr vormittags gingen sie an die Arbeit. Vorerst war allerdings von einem Aufbau keine Rede. Das Fundament des Hauses mußte erst freigelegt werden, und das war schließlich keine Kleinigkeit. Die Gerechten schwitzten und schufteten, daß Mr. Tudor seine helle Freude daran hatte.


  „Mensch, Pete", stöhnte Sam, „wenn es nicht so traurig wäre, könnte ich mich direkt freuen. Wollte schon immer mal ein richtiges Haus mit aufbauen."


  „Ja", nickte Pete, „ist 'ne eigenartige Sache, so ein Hausbau. Es gibt Leute, die behaupten, man wäre erst


  


  ein richtiger Mensch, wenn man sich ein eigenes Haus gebaut hätte."


  „Das klingt zwar blöde", bestätigte Conny, „scheint aber doch zu stimmen. Vielleicht hat das noch was mit den Urinstinkten, die ja in jedem Menschen stecken, zu tun."


  „Alle Wetter", staunte Mr. Tudor, „ihr führt Reden wie die Alten. Möchte bloß mal wissen, wie ihr auf solche Gedanken kommt."


  „Man muß sich eben Gedanken machen, wenn man in die Welt passen will", lachte Pete. „Gibt natürlich Figuren, die sich lieber ins Bett legen und schnarchen."


  Die Boys mußten über diesen Vergleich lachen.


  „Du meinst doch wohl nicht einen ganz Bestimmten?" fragte Sam Dodd scheinheilig. „Sei vorsichtig, lieber Freund! Solche Reden könnten dir als Beamtenbeleidigung übel angekreidet werden."


  Unter munteren Reden schritt die Arbeit fort. Zum Mittagessen hatte die gute Mrs. Tudor in dem einzigen Topf, der ihr noch verblieben war, eine kräftige Erbsensuppe gekocht. Nach einer kurzen Pause ging es dann gleich wieder an die Arbeit. Mrs. Tudor war einfach sprachlos über so viel Eifer.


  Als dann endlich die Kaffeepause eingelegt wurde, kam unerwarteter Besuch. Dorothy sprengte, als würde sie von einer Horde Wilder verfolgt, in den Hof der Ranch. Pete sah es dem Gesicht der Schwester an, daß es unangenehme Neuigkeiten gab. Sam und Joe eilten herbei, um der Freundin aus dem Sattel zu helfen. Aufatmend ließ sich das Girl auf einem verkohlten Balken nieder. Die „Gerechten" sahen stumm auf das Mädel. So hatten sie die sonst so besonnene Dorothy noch nie erlebt. Was war nur geschehen?


  „Dieser Schuft", brach es dann schließlich aus ihr hervor, „ich hätte ihn mit der Peitsche züchtigen können."


  Pete machte große Augen. „Na, Mädchen", sagte er heiser, „was ist denn los? Hat dir jemand was getan?"


  „Mir? Uns! Dir, mir, dem Bund — uns allen hat man Schmach angetan. Aber das sage ich dir, Pete, wenn du jetzt nicht hingehst und diesem Bengel eine ganz gehörige» Lektion erteilst, bin ich dir ernstlich böse!"


  Die „Gerechten" sahen sich blöde an. Keiner wußte, was los war; Dorothy fauchte wie eine Wildkatze. Pete mußte unwillkürlich lachen.


  „Langsam, Schwester, langsam", riet er, „immer hübsch der Reihe nach. Wenn du so verworrenes Zeug daherredest, wird kein Mensch klug aus dir."


  „Okay", sagte das Girl fest, „also der Reihe nach! Sucht euch aber vorher einen sicheren Halt, damit ihr nicht vor Staunen aus dem Anzug fallt."


  „Alle Wetter — alle Wetter", schüttelte der alte Rancher den Kopf, „das Mädel geht heute aber ran!"


  „Hat auch seinen Grund, Mr. Tudor. Es hat sich nämlich herausgestellt, wer die Tudor-Ranch in der vergangenen Nacht angezündet hat!"


  „Was? Wer ist der Schuft", grollte der Rancher, „schnell, Mädel, sage mir den Namen, ich will hinreiten und dem Kerl die Knochen einzeln zerbrechen!"


  


  „Dazu brauchen Sie sich nicht erst auf Ihren Gaul zu klemmen", sagte Dorothy hart, „der S c h u f t weilt unter uns!"


  Diesen Worten folgte ein bedrohliches Schweigen. Alle Welten für einen Augenblick den Atem an.


  „Ich fresse das Schweißband meines Hutes ohne Essig und Öl", platzte das Rothaar dann heraus, „wenn das wahr ist."


  „Also wer ist es?" fragte Pete ruhig.


  „Pete Simmers!" Dorothy sagte es ganz langsam und sehr deutlich.


  Im nächsten Augenblick war der Teufel los. So hatte man den „Bund" noch nie erlebt. Die Boys brüllten wie wilde Tiere. Sie mußten sich ganz einfach Luft machen.


  „Das — das — das —", verschlang es dem Rancher die Sprache, „das ist — ja, das ist doch wohl nicht zu glauben. Pete? Welcher Esel hat das behauptet?"


  „Freddy Goldsmith hat's gesagt! Jedenfalls erzählte es die Timpedow. Ich bin nicht ganz schlau aus der Sache geworden. Jimmy Watson hat bestimmt auch damit zu tun. Ich glaube, der hat im Ort verbreitet, Freddy Goldsmith habe dem Hilfssheriff diese Meldung überbracht."


  „Auf, auf, ihr müden Gesellen!" schrie das Rothaar. „Die Sache muß gerochen werden. Freddy Goldsmith soll uns jetzt aber kennen lernen!"


  „Ruhe!" donnerte Pete.


  Die Boys beruhigten sich langsam.


  „Sag mal, Dorothy", begann Pete, „hast du dich auch nicht verhört? Oder willst du uns vielleicht einen dicken Hund unter die Weste jagen? Ich kann so etwas nicht glauben!"


  „Du wirst dich an den Gedanken gewöhnen müssen, Boy", sagte das Girl traurig, „ich selbst habe gehört, wie man dich einen jugendlichen Verbrecher schimpfte."


  „Aber die Leute in Somerset müssen sich doch sagen—"


  „Leute? Klatschbasen! Nichtstuer sind das! Leider aber Anhänger dieses John Watson. Ich wette, der Hilfssheriff ist schon unterwegs, um dich zu verhaften."


  „Ich werde diesen John Watson übers Knie legen", grollte der Rancher, „der Kerl hat ganz einfach den Verstand verloren."


  Pete überlegte. „Da steckt was anderes dahinter. Schließlich geht es um zwanzigtausend Dollar, und das ist kein Pappenstiel! Watson hat sich bestimmt von diesem Goldsmith einwickeln lassen. Man sucht jetzt einen Schuldigen, der für den Schaden aufkommen soll. Wäre doch sehr schön, wenn Pete Simmers die Tudor-Ranch angesteckt hätte, nicht wahr? Die Salem-Ranch käme dann unter den Hammer, Mr. Tudor hätte sein Geld wieder und Mr. Goldsmith wäre der lachende Dritte."


  „Teufel auch", staunte Mr. Tudor, „da hast du recht, Pete! Das haben die Brüder sich fein ausgedacht. Aber denen machen wir einen dicken Strich durch die Rechnung! Ich reite sofort nach Somerset und kaufe mir den Watson und auch diesen sauberen Goldsmith. Die beiden werden jetzt merken, wer der alte Tudor wirklich ist."


  „Falsch!" Der Obergerechte schüttelte den Kopf. „Wenn Sie ohne Beweise nach Somerset kommen, ergeht es Ihnen schlecht. Haben Sie die Brandursache gefunden?


  


  Fiel etwa eine Petroleumlampe um? Hat einer in der Scheune geraucht? Sie wissen es nicht. Das einzige, was Sie wissen, Mr. Tudor, ist die Tatsache, daß Sie Ihre Ranch nicht angesteckt haben. Aber glauben das die anderen? Sie glauben es nicht. Wenn Sie nach Somerset kommen, kann es gut möglich sein, daß man Sie kurzerhand einsperrt."


  „Das soll einer mal wagen!" knurrte Mr. Tudor. „Ich werde jeden über den Haufen knallen, der die Hand nach mir ausstreckt!"


  „Fein", sagte Pete trocken, „dann haben Sie auch noch einen Mord auf dem Gewissen. Nein, Mr. Tudor, bleiben Sie lieber hier. Der .Bund der Gerechten' wird sich einschalten. Irgendwie werden wir mit der Sache schon zurechtkommen. Selbst wenn Watson mich einsperrt, ist das immer noch besser, als wenn Sie eingesperrt werden."


  „Pete hat recht", mischte sich Mrs. Tudor jetzt in das Gespräch, „du bist viel zu hitzig, Mann. Laß die Boys das machen. Denke, sie haben schon oft bewiesen, daß sie das Herz auf dem rechten Fleck haben."


  „Na, meinetwegen", gab der alte Rancher nach, „versucht euer Glück! Das sage ich aber: Geht irgend etwas schief, bin ich in Somerset und mache Stunk!"


  „Okay", lachte Pete, „wollen dann wieder an die Arbeit gehen."


  „An die Arbeit?" motzte Sam, „hast du noch alle Grütze im Topf? Wie können wir jetzt weiterarbeiten?"


  „Meine ich auch", pflichtete Bret der Sommersprosse bei, „erst müssen wir in Somerset Ordnung schaffen."


  


  „Kommt nicht in Frage!" Pete ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Wir wollen die Sache erst eine Nacht überschlafen. Wenn wir jetzt unüberlegt handeln, können wir uns selbst nur schaden. Morgen ist auch noch ein Tag. Treffen uns gegen zehn Uhr an der Brücke. Bis dahin habe ich meinen Schlachtplan entworfen. Und jetzt voran, war eine reichlich lange Kaffeepause."


  Die Boys gingen tatsächlich wieder an die Arbeit. Dorothy wußte nicht, was sie dazu sagen sollte. Aber dann tat sie es ihren Freunden nach und half Mrs. Tudor, das Geschirr spülen.


  Der Abend kam, und die Sonne verkroch sich wie ein großer roter Ball hinter den Bergen im Westen. In Somerset hatte sich das geschäftige Treiben des Tages gelegt. Die Menschen holten die Stühle heraus und setzten sich auf die Vorbauten ihrer Häuser, um die erquickende Abendluft zu genießen. Irgendwo klimperte einer auf einer Gitarre, und manchmal klang ein fröhliches Lachen auf. Ruhe und Frieden herrschte. Die Männer rauchten behaglich ihre Pfeifen, während die Frauen mit den Stricknadeln klapperten.


  Plötzlich kam ein einsamer Gaul die Straße herunter. Ganz langsam und gemächlich zockelte er an den Häusern vorbei. Es war ein Pferd, das alle kannten! Watsons Gaul! Die Bürger von Somerset machten große Augen, als sie das Pferd sahen. Mr. Tinfad, Mr. Dodge, Mr. Pimpers, Mr. Smith, Mr. Crawler — alle, alle. Borsty schnaubte leise und hielt auf das Haus des Sheriffs zu. Dort blieb er stehen und ließ den Kopf hängen.


  


  „Tobias!" rief Mr. Tinfad über die Straße, „hast du das gesehen?"


  „Selbstverständlich habe ich das gesehen", gab Mr. Dodge zurück, „bin doch nicht mit Blindheit geschlagen."


  „Und was sagst du dazu, lieber Freund?" wollte der Metzger wissen.


  „Das ist sehr mysteriös", meinte Mr. Dodge. „Wieso saß denn unser Hilfssheriff nicht darauf? Der Gaul trug einen Sattel, und eigentlich hätte doch John Watson in dem Sattel sitzen müssen."


  »Ei — ei — ei —", rief jetzt Mr. Smith von seinem Vorbau herunter, „da stimmt was nicht."


  „Stimmt, da stimmt was nicht", nickte Mr. Tinfad, „werde gleich mal nachsehen."


  Der dicke Metzger erhob sich und latschte zum Hause des Sheriffs. Der Gaul war eingeschlafen und prustete vor sich hin. Mr. Tinfad ging rings um das Tier herum und betrachtete es von allen Seiten. Aber nichts Verdächtiges war festzustellen. Sogar Onkel Johns Karabiner steckte noch im Sattelschuh. Der Metzger stieg die Stufen hinauf und klopfte an die Tür. Es dauerte eine Weile, bevor Jimmy seinen Kopf heraus steckte. Der Schlaks sah blöde in die Gegend, denn er hatte schon geschlafen.


  „He, Jimmy, weißt du vielleicht, wo dein Onkel steckt?"


  „No, keine Ahnung", der Schlaks schüttelte den Kopf, „er ist weg geritten. Wohin weiß ich nicht. War nämlich nicht zu Hause, wie er sich auf die Socken machte."


  „Merkwürdig", brummte Mr. Tinfad, „sehr merkwürdig. Am besten bringst du den Gaul erst mal in den


  


  Stall, Jimmy. Er kann doch nicht auf der Straße stehenbleiben."


  Jimmy tat, wie ihm geheißen. Mr. Tinfad aber ging zurück und traf sich mit den anderen Männern im „Weidereiter" zu einer Sitzung. Wo mochte John Watson stecken? Hin und her ging das Rätselraten.


  „Er war doch heute nachmittag hier", meinte der Keeper, „hat 'ne halbe Flasche getrunken und ist dann los geritten. Gesagt hat er aber nichts, nur gebrummt hat er."


  Die Männer wurden immer aufgeregter. Die Sprache kam auf den Verdacht, den Freddy Goldsmith ausgesprochen hatte. Man unterhielt sich auch über den Brand und über Mr. Tudor, der bis über die Halskrause in Schulden stecken sollte.


  „Männer", sagte Mr. Dodge endlich, „da stimmt was nicht! Ich mache mir Sorgen um unseren John Watson. Vielleicht wollte er im Namen des Gesetzes eine Verhaftung vornehmen und wurde dabei niedergeschlagen. Vielleicht hat man ihn sogar — nein, das wäre ja nicht auszudenken!"


  „Was ist denn hier los?" kam jetzt eine tiefe Stimme von der Tür, „was wäre nicht auszudenken?"


  Alle sahen auf Mr. Goldsmith, der wie ein Felsblock im Türrahmen stand.


  „Hallo, Mr. Goldsmith", grüßte der Keeper rasch, „haben Sie vielleicht 'ne Ahnung, wo unser Hilfssheriff abgeblieben sein könnte?"


  „No, keine Ahnung", brummte der Texaner, „hat zu mir nur gesagt, er hätte den Brandstifter bald erwischt.


  Wollte wissen, gegen wen sich sein Verdacht richtete, aber er wollte nicht mit der Sprache heraus. Wäre noch geheim, die Sache, hat er gesagt."


  „Da haben wir's", schrie Joe Crawler, der als Säufer und Stänkerer weit und breit bekannt war, „der Fall ist ganz klar. Watson wollte jemanden verhaften und wurde dabei umgelegt. Wir müssen sofort eine Posse reiten."


  „Sehr richtig", schrie jetzt auch Mr. Tinfad. „es seht nicht an, daß unser Hilfssheriff so einfach verschwindet. Dann haben wir ja kein Gesetz mehr!"


  „Und wer soll die Posse führen?" fragte ein anderer.


  „Schlage vor, Mr. Goldsmith. Der ist ein Kerl wie ein Felsen und wird weder Tod noch Teufel fürchten."


  „Das geht nicht", keifte Crawler jetzt, „er ist Texaner. Wir können uns doch nicht unter einen Texaner beugen."


  „Ich wäre auch sowieso nicht geritten", knurrte Goldsmith böse. „He, Keeper", rief er dann laut, „bringen Sie mal 'ne Runde für die ganze Giftküche."


  Es blieb nicht bei dieser einen. No, Mr. Goldsmith ließ ganze Batterien von Flaschen auffahren. Die Männer schwitzten wie die Affen und ließen den guten Stoff wie Wasser durch die Gurgel laufen. Kein Mensch dachte mehr an John Watson oder gar daran, in die dunkle Nacht hinauszureiten, um den Hüter der Ordnung zu suchen. Erst gegen Morgen, als schon kein Mensch mehr klar denken konnte, fing Mr. Goldsmith wieder damit an.


  „He", rief er, „hört mal alle zu. In Somerset gibt es zur Zeit keinen Sheriff mehr. Wie wäre es, wenn wir jetzt nur der Ordnung halber einen neuen wählen würden. Die meisten Männer des Towns sind doch schon hier versammelt."


  „Okay", schrie Crawler, „wer soll es sein?"


  „Schlage vor", lallte Mr. Dodge, „unser edler Spender! Ein Mann, der so viel für die Bevölkerung — hick — wollte sagen — hick — für die durstigen Männerkehlen — hick — getan hat —"


  „Ja-ja-ja-jaw-w-wohl", stotterte Mr. Smith, „d-d-das i-i-ist o-o-okay!"


  „Gut", brüllte Mr. Goldsmith, „ich nehme den Posten vorübergehend an. Wer damit einverstanden ist, hebe die Hand."


  Zwei Dutzend Arme reckten sich hoch.


  „Einstimmig gewählt", stellte Mr. Goldsmith fest. „Keeper, noch eine Runde. Der Sheriff von Somerset gibt sich die Ehre!"


  „Es lebe unser neuer Sheriff!" schrie Joe Crawler.


  „Hoch! Hoch! Hoch!" schrie es im Chor.


  Mr. Goldsmith dankte grinsend. Der Mann wußte, was er wollte!


  Der neue Sheriff von Somerset hatte schon am frühen Morgen des nächsten Tages seinen Posten angetreten. Während das „starke Geschlecht" im Town noch seinen Rausch ausschlief, war Goldsmith sen. schon wieder auf Draht. Man mußte zugeben, daß der Mann aus Texas wirklich eine Bärennatur hatte.


  


  Er weckte Jimmy Watson mit einem Eimer Wasser und räumte dann erst mal das Office gründlichst auf. So ganz nebenbei studierte er dabei Mr. Tunkers Akten. Als die Sonne dann höher geklettert war, stellte sich der neue „Sheriff" auf den Vorbau des Hauses und ließ seinen Stern blitzen und blinken.


  Um diese Zeit machte nun Lehrer Tatcher seinen üblichen Morgenspaziergang. Der Erzieher der Somerseter Buben war von John Watson her an allerhand gewöhnt; als er jetzt aber den neuen „Hüter der Ordnung" auf dem Vorbau erblickte, machte er doch große Augen.


  „Hallo", brummte er, „was ist denn hier los? Wie kommen Sie zu dem Stern, lieber Mann?"


  „Ich bin nicht Ihr ,lieber Mann'!" harschte Mr. Goldsmith sofort. „Zeigen Sie mir mal Ihre Papiere!"


  „Papiere? Was Sie nicht sagen." Mr. Tatcher schmunzelte vergnügt, „leider trage ich keine Papiere bei mir."


  „Dann sind Sie wegen Landstreicherei verhaftet", dröhnte Goldsmiths Stimme. „Wer sich nicht ausweisen kann, ist ein Landstreicher, verstanden?"


  „Nein", sagte der Lehrer, „das verstehe ich nicht ganz."


  „Dann werde ich Ihnen das Verständnis dafür beibringen", knurrte der „Sheriff". „Sie werden im Jail Zeit genug haben, darüber nachzudenken."


  „Guten Morgen, Herr Lehrer", grüßten in diesem Augenblick ein paar Kinder, die auf dem Wege zur Schule am Office vorbeigingen.


  „Morning", lachte Tatcher gut gelaunt zurück.


  


  „Waas? Sie sind der Schulmeister? Warum sagen Sie das nicht gleich? Mr. Goldsmith wurde ziemlich verlegen.


  „Weil Sie mir keine Zeit ließen, auch mal was zu sagen. Für Sie sind ja alle Menschen nur Landstreicher. Aber vielleicht erklären Sie mir nun, mit welchem Recht Sie den Sheriffstern tragen. Soviel ich weiß, waren Sie gestern noch Versicherungsagent."


  „Das bin ich jetzt auch noch", brummte Goldsmith, „ich habe nur auf Drängen der Bürgerschaft diesen Posten hier übernommen. Hilfssheriff Watson ist nämlich seit gestern spurlos verschwunden."


  „Spurlos? Wieso? Hat man denn nach Spuren gesucht?"


  „Nach Spuren? Eh — ja — eh — wollte sagen nein. Man hat noch nicht gesucht. Das soll nämlich heute geschehen, sobald die Bürger ausgeschlafen haben.


  „Aha! Na, dann stehen Sie hier nicht lange untätig herum und halten Maulaffen feil! Vorwärts! Wenn Sie schon das Gesetz vertreten, gehen Sie gefälligst an die Arbeit!"


  Mr. Goldsmith schluckte wie ein Ochsenfrosch. Er kam aber gar nicht mehr dazu, eine Antwort zu geben. Der alte Lehrer hatte ihm schon den Rücken zugewandt und war weitergegangen.


  Jetzt klang Hufschlag auf. Als Mr. Goldsmith zur anderen Seite sah, gewahrte er einen Reiter, der genau auf das Office zukam. Zuerst hatte es den Anschein, als ob der Reiter aus dem Sattel steigen wollte. Dann aber zügelte er nur sein Pferd und tippte an die Krempe seines Hutes.


  „Morning", sagte er, „sind Sie der Sheriff?" „Bin ich. Was gibt es, Fremder."


  „Wollte mal fragen, ob es hier Arbeit gibt." Der Mann auf dem Pferde machte einen bescheidenen Eindruck. Er war kräftig gebaut, hatte scharfe Augen und einen gewaltigen Schnauzbart.


  „Arbeit? Das glaube ich nicht. Das heißt, vielleicht gebrauchen einige Rancher einen tüchtigen Kuhhirten. Sie können ja mal im ,Weidereiter' nachfragen. Dort ver-i kehren diese Brüder."


  „Thanks." Der Mann auf dem Pferd tippte wieder an seinen Hut und war im nächsten Augenblick verschwunden. Mr. Goldsmith kam gar nicht mehr dazu, nach den „Papieren" zu fragen.


  Eine halbe Stunde später erschien dann Joe Crawler, der Säufer, im Office. Er salutierte an der Tür und meldete sich somit zum „Dienst".


  „Gut, daß Sie endlich kommen, Crawler", knurrte der „Sheriff", „wird Zeit, daß wir was unternehmen. Reiten Sie sofort los und benachrichtigen Sie alle Männer, die daran interessiert sind, eine Posse mitzureiten."


  „Wollen wir den Hilfssheriff Watson suchen?" fragte Crawler lauernd.


  „No, das hat noch Zeit. Der alte Trottel wird schon früh genug wieder auftauchen."


  „Ganz meine Meinung." Der Tagedieb rieb seine Hände. „Aber was soll denn die Posse?"


  „Wollen uns zuerst einmal diesen Rancher Tudor holen. Werde ihn ordentlich in die Zange nehmen. Schätze, heute mittag hat er ein Geständnis abgelegt.


  


  


  Für mich ist klar, daß der Kerl seine Ranch selbst angesteckt hat."


  „Okay", nickte Crawler, „in einer Stunde steht die Posse. „Habe da einige Freunde, die so was gerne mitmachen."


  „Sheriff" Goldsmith grinste verstehend und entließ den Mann mit jovialem Winken. „Klappt ja ganz ausgezeichnet", brummte er vor sich hin; „bis dieser blödsinnige Watson wieder auftaucht, sitzt der Rancher längst im Jail, und ich habe zwanzigtausend Dollar gespart."


  Der gute Mr. Goldsmith konnte aber nicht ahnen, daß schon Kräfte am Werk waren, die dieses saubere Plänchen durchkreuzten. In Texas war eben doch nicht alles größer und besser!


  Freddy Goldsmith hatte um diese Zeit im Garten des alten Generalshauses den „Bund der Starken" um sich versammelt. Jimmy Watson war schon am frühen Morgen durch den Ort gesaust und hatte seine Freunde alarmiert. So saßen jetzt die Dreckfinken schön beisammen und lauschten gespannt, was ihr Boss ihnen zu verkünden hatte.


  Also' :, sagte Freddy geschwollen, „jetzt geht es um die Wurst. Ich habe herausbekommen, daß Pete Simmers mit seinen albernen Gerechten auf der Tudor-Ranch arbeitet. Wir werden uns nun auf den Kriegspfad begeben und die Gerechten stückweise auseinandernehmen. Für mich steht fest, daß Pete Simmers der Übeltäter ist. Mein


  


  Vater ist zwar anderer Meinung, aber in diesem Falle irrt er sich. Nur Simmers hat den Brand angelegt. Er arbeitet jetzt mit seinen Bengels auf der abgebrannten Ranch, nur um sein schlechtes Gewissen zu beruhigen und den Verdacht von sich abzulenken."


  „Und was sollen wir dabei tun?" quäkte Jimmy blöde. „Wir können uns doch nicht in die Angelegenheiten der Großen einmischen."


  „Quatschkopf!" fauchte Freddy, „wir werden diesen Simmers und seine Gerechten so verprügeln, daß sie alles zugeben, was wir verlangen."


  „Okay", schrien die „Starken", „machen wir. Der Tag der Abrechnung ist gekommen!"


  „Dann wollen wir keine Zeit mehr verlieren. Es geht sofort los. Wir marschieren geschlossen durchs Town und erzählen jedem, der es hören will, daß wir jetzt Rache nehmen."


  Freddy erhob sich von einem Baumstumpf, auf dem er hockte, und marschierte voran. In langer Reihe folgten ihm die „Starken". Ganz am Schluß watschelte Jimmy. Er hielt sich absichtlich zurück; denn wer konnte wissen, wie der Kampf ausgehen würde.


  Leider hatten die „Starken" nicht gemerkt, daß sie beobachtet wurden. Während sie wie die Gänse hinter dem Gänserich durch den Ort watschelten, schoß ein kleiner Bengel wie der Blitz durch die Seitengassen. Es war Joe Jemmery, der Benjamin des Bundes. Joe sauste in einem Affentempo dahin. Er nahm sich nicht erst die Zeit, Gartentüren und dergleichen zu öffnen. Der Kleine sprang einfach über Zäune und Gräben, sauste quer


  


  durch Gemüsegärten und kam japsend wie ein Straßenköter wenig später an der Red River-Brücke an.


  „Sondermeldung! Sondermeldung!" keuchte er. Dann ließ er sich platt auf den Boden fallen, weil er keine Luft mehr bekam.


  „Was ist denn los, Regenwurm?" Pete hob den Freund auf. „Kommen sie?"


  „Ja-ha-ha! Sie kommen. Freddy und die schrecklich Starken.


  Wie eine Hammelherde hinter dem Leitbock trotteln sie durchs Town. Sie wollen den ,Bund' einmachen."


  „In Dosen oder Gläsern?" wollte Rothaar wissen.


  „Das haben sie nicht gesagt", röchelte Regenwurm, „ist ja auch piepegal, nicht?"


  „Egal? No, egal sind die Enden einer Wurst", beharrte Sam, „ich muß das wissen. Muß meine Kampfesweise danach einrichten. In Dosen einmachen ist viel schwerer, weil---'<


  „Halt die Klappe!" donnerte Pete. „Ist jetzt keine Zeit für Albernheiten. Los, alles auf die Pferde! Wir riegeln die Brücke ab. Keiner fängt an, bevor ich nicht mit dem jungen Goldsmith gesprochen habe."


  Die Gerechten saßen innerhalb weniger Sekunden in den Sätteln. Rasch hatten sie sich formiert. In der ersten Reihe standen Pete auf seinem Black King, Sam auf seinem Wind, Bill Osborne, Jerry Randers und Jack Pimpers. Die zweite Reihe zu Pferde bildeten Johnny, Joe, Tim, Bret und Andy Ruthermere. Die Schlacht konnte beginnen. Pete hoffte aber immer noch, daß er im guten mit Freddy Goldsmith auskommen würde. Der Bengel


  


  hatte ihn zwar schwer beleidigt; er war aber bereit, es bei einer Entschuldigung bewenden zu lassen.


  Geduldig warteten die Gerechten. Nur die Pferde scharrten nervös mit den Hufen und warfen die Köpfe.


  „He, Pete", meinte Sam jetzt, „wir haben einen Fehler gemacht. Hätten die zweite Reihe verstecken und dann, wenn die Starken auf der Brücke sind, die andere Seite dichtmachen sollen. Hätten sie dann schön in der Falle gehabt."


  „Meinst du, ich hätte daran nicht gedacht? No, Sam, das wäre nicht fair. Wir schaffen es auch so."


  Pete hatte noch nicht ganz zu Ende gesprochen, als die Starken auftauchten. Freddy marschierte immer noch stolz voran. Als er die „Pferdemauer" auf der Brücke sah, stutzte er einen Augenblick, kniff die Augen zusammen, marschierte dann aber forsch weiter. Seine „Männer" jedoch fühlten sich nicht so sicher! Sie blieben vorsichtshalber etwas zurück. Schließlich war ja Freddy der Stärkste der Starken. Sollte er ruhig erst mal etwas Luft schaffen.


  Pete hatte inzwischen Zeit, sich seinen Kontrahenten genau anzusehen. Bis jetzt hatte er ja noch nicht das Vergnügen gehabt, Freddy Goldsmith zu Gesicht zu bekommen.


  „Sieh dir den Packer gut an, Pete", flüsterte Sam leise, „mit dem wirst du einen schweren Stand haben."


  Pete lächelte fein. Er hatte keine Angst und wußte, daß er durch die harte Arbeit auf der Ranch Muskeln wie Stahl besaß. Freddy dagegen bestand vorwiegend aus


  


  Fett. Ein großer, aufgeschwemmter Klumpen war der, sonst nichts.


  Jetzt war es so weit. Fünf Meter vor den Gerechten blieb Freddy, der „Oberstarke" stehen.


  „He", sagte er in näselndem Ton, „Platz gemacht! Verschwindet! Hier ist ein öffentlicher Weg, den man nicht sperren darf!"


  „Stimmt genau", sagte Pete freundlich, „aber leider blieb uns keine andere Wahl. Der ,Bund der Starken' hat bisher nur aus dem Hintergrund geschossen, und zwar ziemlich scharf. Wollen nur erst mal hören, ob man solche Reden auch noch führt, wenn man dem Gegner ins Auge sieht."


  „Du bist also Pete Simmers?" Freddy legte den Kopf schief und taxierte Pete wie eine Weihnachtsgans.


  „Yea, Pete Simmers."


  „Okay, wenn du ein Kerl bist, steigst du von deinem albernen Gaul herunter. Anständige Menschen erhöhen sich nicht künstlich."


  „Hast wohl Minderwertigkeitskomplexe?" Pete lächelte immer noch freundlich.


  „Phaa! Kenne keine Hemmungen, Kleiner! Komm herunter! Ich will dir eine aufs Auge setzen, das dir die Angabe vergeht!"


  „Mensch, Pete", flüsterte Sam seinem Boss zu, „jetzt wird es aber Zeit!"


  „Warum so hitzig, Freddy?" Pete blieb weiterhin ruhig. „Was habe ich dir getan? Ich meine, wir müßten auch im guten auskommen können?"


  


  „Feigling! Im guten! Höre sich einer diese Flasche an. Hat ein Maul wie ein Auerochse beim Gähnen und Angst wie 'ne Eintagsfliege, wenn's Abend wird."


  „Deine Vergleiche sind ja prächtig", sagte Pete trocken, „du möchtest wohl gerne die Eintagsfliege zwischen Daumen und Zeigefinger zerquetschen, was?"


  „Dazu brauche ich weder Daumen noch Zeigefinger", höhnte Freddy. „Solche Insekten wie dich puste ich einfach um."


  „Werden es ja sehen, Freddy. Vorher aber möchte ich wissen, ob man auch vernünftig mit dir reden kann."


  „Hast wohl die Hosen schon voll, was? Ich rede, wie es mir paßt! Los, herunter vom Gaul! Wollen sehen, wer hier was zu sagen hat."


  Pete sah ein, daß er diesem Großmaul nur noch mit den Fäusten kommen konnte. Er gab seinen Gerechten einen Wink, sich zurückzuziehen, und war dann wie der Blitz aus dem Sattel. Sam nahm rasch Black King am Halfter und zog sich zurück.


  Die beiden Anführer standen sich jetzt mitten auf der Brücke gegenüber. An beiden Seiten war der Kampfplatz durch die „Mannen" gesperrt. Pete stand ruhig da und dachte nicht daran, den Anfang zu machen. Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete er Freddy genau. Tiefe Stille herrschte. Nur das Rauschen des Wassers klang dumpf zu ihnen empor.


  „Los", schnaubte Freddy, „zeige, was du auf dem Kasten hast!"


  Doch Pete gab keine Antwort. Wozu noch das alberne Gerede! Der Bursche konnte ja angreifen.


  Und Freddy Goldsmith griff an. Wie eine abgeschossene Kanonenkugel sauste er plötzlich los. Pete federte ganz leicht zur Seite und schoß blitzschnell seine Rechte ab. Der „Starke" lief direkt in den Schlag hinein. „Au!" brüllte er. Aber Pete hatte schon die Stellung gewechselt. Freddy war von dem Schlag so benommen, das er den Gegner, der jetzt hinter ihm stand, erst suchen mußte. Wäre Pete unfair gewesen, hätte er seinen Gegner leicht von hinten anspringen können!


  „Hund!" brüllte Goldsmith jetzt los. Wieder schoß er heran. Diesmal traf er! Haarscharf wischte seine Faust an Petes Schläfe vorbei. Der Gerechte verspürte ein Summen im Kopf, setzte dem Gegner aber rasch einen kurzen, trockenen Haken auf die Rippen.


  Der Fleischklumpen röchelte schwer. Körperhaken haben es in sich! Sie nehmen dem Gegner die Luft und zermürben. Aber Freddy hatte viel Fett auf den Rippen. Er tänzelte geschickt zurück und fuhr dann die Linke heraus. „Krach!" Pete sah Sterne. Freddy schlug nach.


  Donnerwetter, der Bursche hatte einen Schlag am Leibe! Der Obergerechte schlug verzweifelt zurück, kam aber nicht ans Ziel, weil seine Arme einfach zu kurz waren! Blitzschnell holte Freddy zu einem Schwinger aus. Das war ein Ding! Pete torkelte. Feurige Nebel tanzten vor seinen Augen! Auf der Zunge spürte er den Geschmack von Blut. Wie Watte wurden seine Beine. Verzweifelt riß er die Augen auf. Er sah nichts. War er etwa schon groggy? Benommen torkelte er hin und her. In seinen Ohren spürte er ein Brausen wie von einem Wasserfall.


  


  Da! Eine höhnische Lache! Der Boy aus Texas holte zum letzten Schlag aus. Das mußte das Ende sein. Freddy Goldsmith brauchte nicht mehr vorsichtig zu sein. Der glaubte sich schon als Sieger.


  „Pete!" schrie es da aus den Kehlen der Gerechten. Und dieser Schrei kam an. Wie aus weiter Ferne hörte ihn Pete. Er machte einen Satz zur Seite, taumelte gegen das Brückengeländer — und Freddy, der Starke, schoß der Länge nach auf den Bauch.


  „Verflucht", knurrte der und rappelte sich wieder auf. Der Kampf war doch noch nicht beendet! Die kurze Zeit hatte genügt, um Pete wieder klar sehen zu lassen. Er wußte jetzt, wie er sich auf den Gegner einstellen mußte. Er duckte ab und suchte den Nahkampf. Scharf riß er die Faust hoch. Freddy taumelte zurück. Schon wieder war Pete heran. Brust an Brust mit dem Gegner. Wieder riß er den Arm hoch.


  Jetzt sah Freddy Sterne. Der Boy schrie wie ein verwundeter Berglöwe. Er konnte sich nicht erklären, was plötzlich los war. Pete aber ließ nicht locker. Er stellte sich den Gegner schön zurecht und ließ dann eine Schlagserie los, die es in sich hatte. Schritt um Schritt torkelte der Texaner zurück. Schritt um Schritt folgte Pete. Freddy hatte nicht mehr die Kraft, die Arme zur Deckung hochzunehmen.


  Jetzt schrien die „Starken" im Chor. Aber es half nichts, Freddy konnte nichts mehr hören.


  Da! — Wie der Wind sauste eine Gestalt über die Brücke: Jesse Blake! Er warf sich von hinten auf Pete! Das war das Signal. Nun traten die „Gerechten" zum


  


  Angriff an. Wie die Wölfe fielen sie über die „Starken" her.


  Der kleine Joe schnappte sich Jimmy Watson, der sich gerade in die Büsche schlagen wollte. Armer Jimmy, jetzt mußte er Farbe bekennen! Joe war viel kleiner, hatte aber Mut für drei. Fünf Sekunden nur brauchte er, dann kniete er auf dem Schlaks und gab ihm „Saures". Jimmy heulte wie ein Dampfer im Nebel.


  Pete hatte unterdessen Jesse Blake abgeschüttelt und ihn an Sam Dodd weitergereicht. Rothaar war die reinste Mondrakete. Er landete in Jesses Vollmondgesicht und rührte anschließend kräftig um.


  Freddy hatte durch den Zwischenfall mit dem hinterlistigen Jesse wieder Luft bekommen. Er war noch nicht ganz fertig! Zum letzten Male ging er zum Angriff vor. Aber Pete zeigte ihm jetzt, was die Fäuste eines Ranchersjungen hergeben können. Freddy bezog d i e Dresche seines Lebens! Schlag um Schlag brachte Pete in dem feisten Bulldoggengesicht des langen Flegels aus Texas zurück. Und dann setzte der Obergerechte zum Endspurt an. Er landete einen Schwinger, Freddy taumelte mit der ganzen Wucht seiner eineinhalb Zentner gegen das Brückengeländer.


  Ein Krachen und Bersten--Freddy Goldsmith


  segelte kopfüber in den Red River! Pete atmete schwer. Mit dem Ärmel seines Hemdes wischte er sich den Schweiß aus dem Gesicht. Noch hatte er nicht richtig erfaßt, was geschehen war. Aber dann dämmerte es ihm! Das Brückengeländer war zerbrochen! Pete sah in die schmutzig-roten Fluten unter sich. Da! Freddys Kopf


  


  tauchte auf. Kläglich warf der Bengel die Arme hoch — dann versank er wieder in den Wellen.


  ,Er kann nicht schwimmen', schoß es Pete durch den Kopf, .sollte das möglich sein? Freddy Goldsmith kann nicht schwimmen!' — Da! Wieder wurde sein Kopf sichtbar, um im nächsten Augenblick erneut unterzutauchen.


  Der Boss der „Gerechten" überlegte keine Sekunde mehr! In elegantem Hechtsprung sauste er in die Tiefe. Schnell tauchte er auf und reckte sich hoch.


  Jetzt sah er den Kopf des Texaners vor sich. Drei kräftige Stöße — und Pete packte zu. Gekonnt faßte seine Rechte das Kinn des Ertrinkenden, und schon ging es in Rückenlage dem Ufer zu.


  Die „Gerechten" hatten inzwischen auf der ganzen Linie gesiegt. Wie die geprügelten Hunde waren die „Starken" davongeschlichen. Sam suchte Pete und entdeckte ihn bei der Rettungsaktion. Zersaust und schwer keuchend eilten die Boys an das Ufer. Pete warf sich ins Gras und überließ es den Freunden, den schweren, leblosen Körper des Jungen aus Texas an Land zu bringen.


  Freddy hatte viel Wasser geschluckt. Sam stellte sofort Widerbelebungsversuche an. Gott sei Dank! Freddy spuckte Wasser wie ein Walfisch und atmete dann wieder. Grün und blau lag er im Gras und sah in die Gegend, als käme er soeben aus einer anderen Welt.


  „Ho, Boy", rief ihn das Rothaar an, „hättest ja vorher sagen können, daß du Nichtschwimmer bist. Wir hätten dann einen anderen Kampfplatz gewählt."


  Freddy gab keine Antwort. Er keuchte und prustete und wälzte sich auf den Bauch. So lag er wohl eine halbe Stunde. — Pete, der sich wieder erholt hatte, kam heran.


  


  „Was ist los, Sam", wollte er wissen, „warum schafft ihr ihn nicht weg? Könnt ihn doch nicht hier liegen lassen."


  „Wollten erst hören, was du dazu sagst."


  „Quatsch", brummte Pete, „hier geht es um andere Dinge. Los, einen Wagen her und ab damit. Der Boss muß ins Bett."


  Die „Gerechten" stoben davon. Pete hockte sich ins Gras neben Freddy. Eine Weile herrschte Schweigen. Der Texaner drehte sich wieder auf den Rücken und starrte in die Luft.


  „Wie geht es?" wollte Pete wissen.


  „So einigermaßen. Wer hat mich herausgeholt?"


  „Ich. Tut mir leid, aber du hast es ja nicht anders gewollt."


  „Stimmt. Braucht dir auch nicht leid zu tun. Habe es nicht besser verdient. Wollte, du hättest mich nicht herausgeholt. Wäre besser für mich."


  „Blödsinn", sagte Pete, „wenn man mal bei einer Prügelei den kürzeren zieht, ist das noch kein Grund, aus dem Leben zu gehen."


  „No", antwortete Freddy schwach, „das meine ich auch nicht. Du warst eben der Bessere. Aber die andere Sache ist viel schlimmer."


  „Was denn? Mir kannst du es doch sagen."


  „Ja", flüsterte Freddy, „dir sage ich es auch. Kannst es dann in Ordnung bringen."


  Bis die Boys mit dem Wagen zurück kamen, erzählte Freddy Goldsmith eine tolle Geschichte. Pete schüttelte


  


  immer wieder ungläubig den Kopf. Unter Leitung von Sam wurde der Boy dann verfrachtet und ins Generalshaus gebracht. Pete aber ging allein zum Sheriffs-Office. Das war für ihn kein leichter Gang!


  Mr. Tudor war wieder bei der Arbeit.' An diesem Morgen wuchtete er ganz allein die verkohlten Balken zur Seite. Nur langsam kam er voran, arbeitete aber unermüdlich wie eine Ameise. Ab und zu hielt er inne und warf einen verstohlenen Blick auf den Weg, der nach Somerset führte. Erwartete der Rancher etwa Besuch?


  Fast zwei Stunden mochten vergangen sein, als endlich in der Ferne eine große Staubfahne aufstieg. Mr. Tudor ließ die Arbeit liegen und ging zum Bunkhaus hinüber.


  „Sie kommen, Frau", sagte er gemütlich, „hast du noch einen Schluck Kaffee, bevor ich reite?"


  Mrs. Tudor lächelte. Sie stellte ihrem Manne die Kanne hin und trat dann unter die Tür. „Sind aber eine Menge Leute", sagte sie leise, „hoffentlich geht alles gut ab."


  „Kannst dich drauf verlassen!" Der Rancher schlürfte in aller Ruhe seinen heißen Kaffee, „es wird schon alles ins richtige Lot kommen — Ordnung muß sein!"


  Dann ging er wieder zu der Brandstelle zurück und nahm die Arbeit auf. Auch als Minuten später die Reiter in den Hof ritten, kümmerte er sich nicht um sie.


  „He", klang dann eine scharfe Stimme zu ihm herüber, „Sie sind doch der Rancher Tudor, ja?"


  


  „Für Sie immer noch Mr. Tudor", sagte der Alte, ohne aufzusehen. „Was steht zu Diensten?"


  „Satteln Sie sofort Ihr Pferd und folgen Sie mir nach Somerset", sagte der Mann mit dem Sheriffsstern, „ich bin das Gesetz und dulde keinen Widerspruch."


  „Das merke ich", lächelte der Rancher, „seit wann aber reitet in Arizona ein Texaner für das Gesetz? Das war bisher noch nie der Brauch in unserem Lande!"


  „Das geht Sie einen Dreck an", fauchte Mr. Goldsmith, „tun Sie, was ich gesagt habe."


  „Okay!" Der Rancher wischte sich die Hände am Overall ab und ging dann zum Korral, um sein Pferd zu holen.


  Zwei Burschen aus der Posse begleiteten ihn.


  „Na, ihr Kriecher?" höhnte Tudor, „wie hoch ist denn der Judaslohn?"


  „Halte dein Maul, Brandstifter", knurrte Crawler, „wir werden es dir schon zeigen!"


  „Darauf bin ich aber neugierig", grinste der Rancher, „habe immer noch das Gefühl, daß ihr euch mit dem Hintern ganz schön in die Nesseln gesetzt habt."


  Zehn Minuten später war es so weit. Der Rancher wurde schön in die Mitte genommen, und dann stob die Posse in Richtung Somerset davon. —


  Im Town reckten die Bürger neugierig die Hälse, als sie das Aufgebot zurückkommen sahen. Das war endlich wieder einmal eine Sensation! Dieser Goldsmith schien ja tüchtig durchzugreifen. Auf so einen Mann hatte man schon lange gewartet! So dachten wenigstens alle diejenigen, die Sheriff Tunker nicht leiden konnten.


  


  Vor dem Office machte der Zug halt. Mr. Goldsmith winkte wieder jovial mit der Hand und sagte:


  „Männer, ihr habt der Gerechtigkeit einen großen Dienst erwiesen. Ich danke euch. Geht nun in den ,Weidereiter' und trinkt, so viel ihr wollt, auf meine Rechnung."


  Die Helden ließen sich das nicht zweimal sagen. Laut lachend und johlend stoben sie davon. Nur Joe Crawler blieb da. Er hatte einen großen Colt in der Faust und beobachtete scharf, wie Mr. Tudor aus dem Sattel rutschte und sein Pferd an die Stange band.


  „Voran!" kommandierte jetzt Goldsmith, „wollen gleich mit dem Verhör beginnen."


  Mr. Goldsmith schloß die Tür des Sheriffshauses auf und wollte ins Office treten. An der Tür aber blieb er wie angewurzelt stehen. Mit großen Augen starrte er auf den „Fremden", der da hinter dem Schreibtisch saß. Das war doch der Mann, der heute morgen nach Arbeit gefragt hatte!


  „He", harschte der „Sheriff" ihn an, „was fällt Ihnen ein? Wie kommen Sie in meine Amtsstube? Sie sind verhaftet, verstanden?"


  Der Mann hinter dem Schreibtisch erhob sich nun gemütlich und trat auf Goldsmith zu. Der Texaner bekam plötzlich einen „Knuff" ins Kreuz. Wütend drehte er sich um. Hinter ihm stand Mr. Tudor und hielt einen niedlichen kleinen Colt in der Faust. Von Joe Crawler war nichts mehr zu sehen.


  „Tja, lieber Goldsmith", sagte Rancher Tudor, „bei uns in Arizona, Sie kennen ja den Spruch!"


  


  „Damn!" fluchte der Texaner und wollte einen Satz auf den Rancher zu machen. Aber der „Fremde" packte plötzlich eisern zu. Einen solchen Griff hatte Goldsmith noch nie gespürt!


  „Gestatten", sagte der Mann mit dem Schnurrbart freundlich, „der Stern hängt an der falschen Brust!" Ein Ruck, und schon war der Texaner kein Sheriff mehr.


  „Was erlauben Sie sich!?" Mr. Goldsmith brüllte wie ein Büffel. Er wurde rot wie ein Krebs und fuchelte wild mit den Armen.


  „Das möchte ich gerne von Ihnen wissen", sagte der „Fremde", „was erlauben Sie sich?"


  „Ich bin ordnungsgemäß gewählt! Sie werden mich noch kennen lernen!"


  „Danke, gar nicht mehr nötig. Wir kennen Sie schon zur Genüge. S i e werden wir nicht so bald vergessen. Und was Ihre Wahl anbetrifft, so war sie ungesetzlich! Die Männer, die Sie wählten, waren alle betrunken. Seien Sie friedlich und setzen Sie sich. Im Stehen läßt sich schlecht verhandeln."


  „Ich werde ..."


  „. .. das Maul halten!" donnerte jetzt Mr. Tunker scharf. „Und falls Sie es noch nicht wissen sollten, hier bin ich der Sheriff, verstanden?"


  Mr. Goldsmith setzte sich ganz von selbst; es bedurfte keiner Aufforderung mehr. Mit offenem Maul starrte er auf Mr. Tunker, der wieder einmal im richtigen Augenblick zurückgekommen war.


  „Also", sagte Sheriff Tunker, „was gibt es? Warum wollten Sie Mr. Tudor verhaften?"


  


  „Wegen Brandstiftung! Klarer Fall. Selbst jetzt, wo ich nun kein Sheriff mehr bin, verlange ich, daß der Mann eingesperrt wird. Ich bin, wie Sie vielleicht schon wissen, Versicherungsagent. Dieser Mann schloß bei mir eine Versicherung gegen Feuer ab---"


  „Richtig", fuhr Tunker dazwischen, davon habe ich schon gehört. Sie beschwatzten Mr. Tudor so lange, bis er schließlich unterschrieb. Dafür sind Zeugen vorhanden. Glauben Sie, daß ein Mann, der vor hat, einen Versicherungsbetrug zu begehen, sich erst stundenlang überreden läßt, eine Versicherung abzuschließen?"


  Mr. Goldsmith lächelte schlau. So leicht ließ er sich nicht beirren? „Verehrter Sheriff", sagte er, „das ist es ja! Nur um jeden Verdacht von sich abzulenken, tat der Mann mir gegenüber so, als habe er kein Interesse an einer Versicherung. Das war ein ganz raffinierter Trick!"


  „Und was haben Sie sonst noch für Beweise?"


  „Na, die Tat spricht doch für sich, nicht? Warum mußte denn gerade jetzt die Ranch abbrennen?"


  „Weil sie jemand angesteckt hat", sagte Sheriff Tunker trocken.


  „Sehr richtig!" triumphierte der Texaner. „Endlich mal ein vernünftiges Wort."


  „Soo? Ich sagte Jemand, haben Sie das verstanden?"


  „Bin doch nicht schwerhörig, Mann. Sie als Sheriff haben die verdammte Pflicht, diesen Jemand schnellstens ausfindig zu machen!"


  „Okay", lächelte Tunker, „der Fall wäre schon erledigt!"


  „Wa-a-as?"


  


  „Yea, Ihr Sohn ..."


  „Wa-a-as?" Mr. Goldsmith wurde plötzlich blaß.


  „... Ihr Sohn", fuhr Tunker fort, „hat zu Protokoll gegeben, er habe einen gewissen Pete Simmers nachts bei der Tudor-Ranch gesehen."


  „Aha!" Der Mann aus Texas rieb sich die Hände, „da haben wir's also. Pete Simmers heißt der Bursche!"


  „Ja, so heißt er. Nun, Mr. Goldsmith, können Sie mir sagen, was Ihr Sohn nachts in der Nähe der Tudor-Ranch zu suchen hatte? Pete Simmers war bei der Herde gewesen, vergessen Sie das nicht! Aber wie kam Ihr Sohn in diese Gegend?"


  „Das — das — ich weiß es nicht."


  „Aber i c h weiß es", sagte Sheriff Tunker scharf, „er hat nämlich die Ranch angesteckt!"


  „Das ist eine Unverschämtheit!" Mr. Goldsmith sprang erregt auf. „Das ist eine ganz gemeine Verleumdung! Mein Sohn macht so etwas nicht!"


  „Komm herein, Pete", rief Mr. Tunker jetzt, „der Gent will es nicht glauben."


  Pete trat ins Office.


  „He, Bursche!" schrie Goldsmith ihn an, „was behauptest du da? Wer erlaubt dir, solche Gerüchte in die Welt zu setzen?"


  „Ihr Sohn hat mich gebeten", sagte Pete einfach, „dem Sheriff und Ihnen davon Mitteilung zu machen. Er wollte aus Rache gegen Mammy Linda, die ihm einige Ohrfeigen verpaßt hatte, die Salem-Ranch anstecken. Mammy war an dem Morgen in der Stadt gewesen und hatte bei Mr. Dodge eingekauft. Aber nicht für uns! Sie


  


  kaufte für Mr. Tudor ein, weil der keinen Kredit mehr bekam. Ihr Sohn ist dann dem Wagen gefolgt. Da er sich aber in der Gegend nicht auskannte, nahm er an, die Tudor-Ranch sei die Salem-Ranch. Nur dieser Verwechslung verdanken wir, das die Salem-Ranch heute kein Trümmerhaufen ist."


  Mr. Goldsmith hatte schweigend zugehört. Jetzt saß er wie ein Häuflein Elend im Sessel und schüttelte verzweifelt den Kopf.


  „So ein Schlingel, nein, so ein Schlingel", sagte er immer wieder. Aber plötzlich sprang er hoch. „Ich werde ihm das Fell gerben", schrie er wild auf und wollte zur Tür hinaus.


  „Halt!" donnerte Sheriff Tunker, „wir sind noch nicht am Ende. Das Fell haben schon andere Ihrem Freddy gegerbt. Übrigens wäre er ertrunken, wenn Pete ihn nicht gerettet hätte. Aber--"


  „Was? Mein Freddy ertrunken? Pete gerettet? Wie — was — ich verstehe jetzt gar nichts mehr."


  Der Mann sackte wieder auf den Sessel und war nun restlos fertig.


  „Hören Sie zu, Mr. Goldsmith", nahm Mr. Tunker jetzt wieder das Wort, „wir wollen die Sache nicht an die große Glocke hängen. Wenn Ihre Versicherung für den Schaden aufkommt, wird Mr. Tudor von einer Anzeige absehen. Ich war, als ich von Ihrer Posse hörte, heute früh schon auf der Tudor-Ranch und habe mit dem Rancher gesprochen. Sie sind noch derselben Meinung?" wandte sich der Sheriff an diesen.


  


  „Ganz gewiß. Wir wollen dem Schlingel nicht das Leben versauen. Wenn ich eine Anzeige erstatte, kommt er ins Gefängnis und dann . .."


  „Oh, ich danke Ihnen", sagte Mr. Goldsmith, „dann kann ich mich jetzt wohl empfehlen? Selbstverständlich werde ich dafür sorgen, daß die Versicherung den Schaden übernimmt."


  „Sie können gehen, Mr. Goldsmith", sagte Sheriff Tunker, „aber nicht nur bis zum Generalshaus! Sie verlassen noch heute Somerset. Man kann Ihnen zwar nichts nachweisen, aber wo Sie bisher auftauchten, gab es Unfrieden und Ärger. Ich habe nämlich über Sie Erkundigungen eingezogen! Also, verlassen Sie unseren Distrikt, und zwingen Sie mich nicht, dienstlich zu werden."


  „Soll geschehen, Sir", beeilte sich Goldsmith zu versichern, „und haben Sie nochmals herzlichen Dank!"


  Der Mann hatte es nun sehr eilig. —


  „So", sagte Tunker befriedigt, „das wäre erledigt. Pete, du hast mit deinem Bund wieder einmal die Ehre Somersets gerettet."


  „Och' , meinte dieser bescheiden, „das war nicht weiter schlimm. An solche Sachen haben wir uns ja langsam gewöhnt. Viel lieber möchte ich wissen, wer den Einbruch bei Mr. Dodge verübt hat. Schließlich schiebt man das auch wieder dem Bund in die Schuhe."


  „Auch das ist aufgeklärt", lachte Tunker. „Mr. Dodge hat bei sich selbst eingebrochen! Er hat es mir heute morgen gebeichtet. Er hatte sich so geschämt, weil seine Frau dem armen Tudor keine Waren auf Kredit gegeben hatte, da hat er eben einen Einbruch vorgetäuscht, die


  


  Waren in einen Sack gepackt und weggeschleppt. Allerdings sind sie noch nicht bei Mr. Tudor gelandet. Ich habe den Sack inzwischen in Dodges Hühnerstall gefunden."


  „Donnerwetter, Mr. Tunker", staunte Pete. „Fünf Stunden sind Sie erst wieder in Somerset und haben schon alles aufgeklärt. Wie machen Sie das nur?"


  „Alles, Pete? Du irrst gewaltig, bis jetzt fehlt noch jede Spur von unserem Sorgenkind John Watson!"


  „Brrrr", knurrte in diesem Augenblick vor dem Hause eine tiefe Stimme. Mr. Tunker, Pete und der alte Rancher eilten auf den Vorbau. Was war denn das? Vor dem Office hielt ein Kastenwagen. Stolz thronte Mammy Linda auf dem Kutschbock, neben sich ihren Liebling, den kleinen Penny.


  „Mammy", rief Pete, „was machst du denn hier?"


  „Oh — oh — oh —", jammerte die Schwarze, „haben ich ganz vergessen. Haben ich eingesperrt diese Trottel, weil getrunken, so viel scharfe Whisky. Haben ich ganz vergessen zu sagen, Pete. Mir eben wieder einfallen! Jetzt ich bringen das Gesetz an seinen richtigen Platz. Machen noch immer das Auge zu!"


  Mr. Tunker sah hinten in den Wagen. Da lag doch tatsächlich sein John Watson darin und prustete! Seine Nase war immer noch von der Wäscheklammer zugeklemmt.


  „Mammy Linda", sagte Mr. Tunker scharf, „das ist aber Freiheitsberaubung! Und dann die Wäscheklammer! Wie können Sie es wagen, dem Gesetz die Puste zu nehmen?"


  


  „Machen sonst mit Schnarchen Pferde scheu!" meinte die Schwarze treuherzig.


  „He, Watson", donnerte der Sheriff, „aufstehen!"


  John Watson schoß wie ein Stehaufmännchen hoch. Oben auf dem Wagen nahm er stramme Haltung an und brüllte:


  „Melde: Alle Klarheiten beseitigt! Der Täter wurde überführt!"


  „Hüh!" rief Mammy Linda. Die Pferde zogen an, John Watson verlor das Gleichgewicht und legte sich in den Staub der Straße.


  „He, Watson", lachte Tunker, „was suchen Sie denn da?"


  „Suche eine neue Spur, eine neue, sehr verdächtige Spur!"


  „Er kann es nun einmal nicht lassen, Pete", lachte Tunker, „na, dann wollen wir man weitermachen!"
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